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In was ist Blake da bloß hineingeraten? Plötzlich hält er in der ehrwürdigen Bibliothek von Oxford ein seltsames Buch in den Händen, dessen Seiten leer zu sein scheinen. Doch dann tauchen Wörter auf dem fremdartigen Papier auf. Wörter, die nur Blake erkennen kann. Das geheimnisvolle Buch, einst im mittelalterlichen Mainz zur Zeit Johannes Gutenbergs geschrieben, spricht zu Blake, gibt ihm Rätsel auf und schickt ihn auf eine gefährliche Suche. Eine Suche nach der gesamten Weisheit dieser Welt ... 
Gekürzte Lesung Ab 10 Jahren Laufzeit ca. 300 Minuten Sprecher: Timo Niesner, Rainer Bock
-- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
Aus der Amazon.de-Redaktion
„Endymion Spring“ ist ein gefährliches Buch. Seinen Besitzern hat der Band, der von einem Gehilfen Johannes Gutenbergs von Mainz nach Oxford geschafft worden ist, nicht viel Glück gebracht -- und das, obwohl er scheinbar nur leere Seiten enthält. Aber die weißen Seiten sind die Überreste eines Drachen, der eine Art Hüter der Weisheit war. Und es gibt einige unschuldige Menschen, die darin lesen können. Ein solcher unschuldiger, da unwissender Mensch ist Blake, dem sich auf den Seiten Buchstaben zeigen und zu einem Rätsel formen. Blakes Mutter ist an der Universität von Oxford und beschäftigt sich mit alten Büchern. Blake ist eher zufällig in die Bibliothek des dortigen St. Jerome’s College geraten und gelangweilt durch die Bücherreihen geschlendert, als „Endymion Spring“ ihn berührt hat. Das Buch hat Blake als seinen Hüter auserwählt, und lässt ihn von nun an nicht mehr los. Gemeinsam mit seiner intelligenten Schwester Duke macht sich Blake auf die Suche nach dem Geheimnis -- immer verfolgt von merkwürdigen Gestalten und einem unheimlichen Schatten, der sich am Ende zeigt und selbst in den Besitz der verborgenen Schrift kommen will. Denn „Endymion Spring“ ist nur der Wegweiser zum Letzten Buch, das unendliche Macht verspricht ....
Eigentlich ist auch Endymion Spring -- vom pädagogischen Standpunkt aus -- ein gefährliches Buch. Denn es vermischt Fantasy und historische Elemente auf eine nicht ganz korrekte Art und Weise. Und es lässt seine kuriosen Theorien in einem Zirkel Oxforder Gelehrter kursieren, die aus den akademischen Kreisen eine Gruppe verschworener Mystiker macht. Über die Zeit Gutenbergs und das Universitätsleben erfährt man so nicht besonders viel. Das gefährlichste aber ist: Endymion Spring, das geschickt zwischen dem Mainz zur Zeit Gutenbergs und der Jetztzeit hin und her pendelt, ist umwerfend gut geschrieben. Also kann man die ganze Pädagogik getrost beiseite lassen. Endymion Spring von Matthew Skelton, der eine Weile als Assistent an der Mainzer Johannes Gutenberg-Universität war und danach nach Oxford ging, ist ein erstaunlich spannendes Romandebüt über die doch eigentlich für tot gehaltene Welt der Bücher, das man unbedingt lesen sollte. Für Leser ab zwölf Jahren. --Stefan Kellerer
Pressestimmen
"Der Brite Matthew Skelton eröffnet seinen historisch-magischen Bücher-Thriller nach allen Regeln der Kunst. Gegenwartsebene, Faust-Mythos und der Krimi um die Erfindung des Buchdrucks verbinden sich dank Skeltons eleganter, anschaulicher Prosa zu eiinem fabelhaften Schmöker." Die Welt, 09.09.06 "Dieses Buch hat das Zeug zum Megaseller. (...) Skelton ist ein überaus spannender Debütroman gelungen, in dem er auch die alten Gemäuer und die berühmte Bodleian-Bibliothek in Oxford stimmungsvoll beschreibt." Brigitte, 27.09.06 "Das bemerkenswerteste Bücher-Buch dieses Herbstes. (...) Kunstvoll verwebt Skelton die Legende von Doktor Faust mit der Erfindung des Buchdrucks." Klemens Kindermann, Spiegel Spezial Bücher 2006 
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as für ein merkwürdiges Buch!
Blake blätterte eine Seite um, dann noch eine und noch eine, aber er fand den Anfang der Geschichte nicht. Es gab überhaupt keine Wörter - nur leere Seiten, die wie eine Wendeltreppe ins Unbekannte führten. Eine Weile folgte er ihr in Gedanken und fragte sich, wohin sie ihn bringen mochte, doch immer wieder schien sie im Nirgendwo zu enden.
Er war enttäuscht und gleichzeitig wie berauscht, so als habe er gerade mit der Suche nach etwas Geheimnisvollem begonnen. Aber wonach suchte er eigentlich? Und wie würde er merken, wenn er es gefunden hätte? Er war nur ein ganz normaler zwölfjähriger Junge, der nicht mal besonders gut lesen konnte. Und doch war er überzeugt, wenn er nachforschen und sich in die Suche vertiefen würde, dann würde er möglicherweise einem Geheimnis auf die Spur kommen — einem Geheimnis, das vielleicht im Papier verschlüsselt war und das zu einer noch größeren Entdeckung führen könnte.

Aber wie sollte man ein Buch mit leeren Seiten lesen?
Am Ende klappte er das Buch zu und stellte es ins Regal zurück, nicht ahnend, dass die Geschichte sich schon von selber schrieb ...
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ohann Fust kam in einer kalten Winternacht. Während fast die ganze Stadt unter einer Decke aus sanft fallendem Schnee schlief, bestach er die Wachen, damit sie ihm das eiserne Tor am Fluss öffneten, und ging von niemandem bemerkt durch die Straßen. Ihm folgte ein junger Mann, der einen schweren Schlitten zog.Selbst in der weiß durchwirbelten Dunkelheit konnte Fust den massigen Bau des Doms erkennen, der sich hoch über die anderen Gebäude innerhalb der Stadtmauern erhob. Die Türme, aus Sandstein erbaut, leuchteten bei Tag in kräftigen Rot- und Rosatönen, doch bei Nacht sahen sie aus wie eine in Schatten gehüllte düstere Bergkette. Er schenkte den Türmen nur einen flüchtigen Blick aus zusammengekniffenen Augen, machte einen Bogen um den Dom und hielt sich im Schutz der Fachwerkhäuser, in denen die vornehmen Patrizier wohnten.
Von allen Seiten drangen Gerüche auf ihn ein: der beißende Rauch der Holzfeuer, der scharfe Geruch der Misthaufen, nicht zu reden vom Gestank menschlicher Abwässer, den nicht einmal der Schnee mildern konnte. Ab und zu quiekten Schweine, die in ihren Verschlägen um Wärme kämpften, sonst aber war nur das leise Gleiten des Schlittens hinter ihm zu hören.
Fust wartete, bis der Junge ihn eingeholt hatte.
Peter, der seinem Herrn auf den Fersen gefolgt war, war stehen geblieben, um sich den Schnee von der Stirn zu wischen und seine Hände unter den Achselhöhlen zu wärmen. Er fror bis ins Mark! Fust konnte sich den Luxus eines knöchellangen Umhangs, dicker Handschuhe und Schnürstiefel leisten, Peters Beinkleider aber waren viel zu dünn, um die beißende Kälte abzuhalten. Schlimmer noch stand es um seine niedrigen Schuhe, denn sie konnten den immer höher werdenden Schneeverwehungen nicht trotzen: eisiger Schnee drang ihm bis zu den Knöcheln. Er wünschte sich weiter nichts als ein Feuer, um sich daran zu wärmen, Essen, um sich den Bauch vollzuschlagen, und ein Bett, um seine müden Glieder auszustrecken.
Immer wieder blickte er hinauf zu den hölzernen Schildern, die hier und da über dunklen Türen hingen — sie wiesen in Form von prallen Schweinen öder Weizengarben auf Gasthäuser und Bäckereien hin. Wie sehnte er das Ende der Reise herbei!
»Es ist nicht mehr weit«, sagte Fust, als habe er Peters Gedanken gelesen. »Wir sind fast am Ziel.«
Fust stieß eine dicke silbrige Atemwolke aus, dann eilte er über einen leeren Platz und bog in ein Gewirr von Wegen und Gassen ein, die sich kreuz und quer wie Risse in gesprungenem Glas hinter dem Marktplatz hinzogen. Seine Schritte knirschten im Schnee.
Peter rührte sich nicht. Beharrlich schien jeder seiner Muskeln die Qualen und Anstrengungen der Reise nochmals zu durchleiden. Von Paris aus waren sie nach Straßburg aufgebrochen, und als sie nicht gefunden hatten, wonach sie suchten, hatten sie sich an den Rheinufern entlang in nordöstliche Richtung nach Mainz aufgemacht: eine Reise von fast vierhundert Meilen. Die gängigen Reisewege direkt am Fluss hatten sie gemieden - die Weinberge lagen zu frei, die Städte waren zu betriebsam -, sie hatten sich stattdessen durch tiefe Wälder und durch Täler gekämpft, die im Winter nahezu unpassierbar waren. Peter glaubte nicht an Gespenster und Erscheinungen, von denen das Gerücht ging, sie würden jenseits der ausgetretenen Pfade hausen, doch Fusts ständige Heimlichtuerei irritierte ihn. Was verschwieg ihm der Mann?
Peter wölbte seine Finger vor dem Mund und blies hinein, in der Hoffnung, einen Funken von Gefühl in den Fingerspitzen zu entfachen. Sie waren wahrlich an feinere Arbeiten gewöhnt! Noch vor knapp einem Monat hatte er in einer der hervorragendsten Bibliotheken von Europa gesessen, in der St. Viktor Bibliothek in Paris, wo er bei den besten Schreibern die Kunst der Kalligraphie erlernt hatte. Er war stolz auf seine schöne elegante Handschrift und auf seine Leistungen im Abschreiben von Messbüchern und anderen religiösen Werken. Ihm gefiel die Vorstellung, dass er die Feder mit dem gleichen Geschick führte, wie es zur Beherrschung des Schwertes nötig war - nur ließ er Tinte fließen, nicht Blut.
Aber dann war Fust gekommen, und alles hatte sich geändert.
Wie ein Geist aus früheren Zeiten hatte er ihm Reichtum und Macht versprochen, alles hatte er ihm versprochen, solange Peter einige wenige einfache Arbeiten für ihn tun und ihn begleiten würde. Sogar die Hand seiner Tochter Christina hatte er ihm für seine treuen Dienste versprochen.
Wie konnte er da widerstehen?
Peter spuckte aus, blickte missmutig in die Dunkelheit und rieb seine Handflächen, in denen sich Blasen gebildet hatten. Ein Seil war um seine Hüften geschlungen und hinter ihm am Schlitten befestigt, den er wie ein Ochse durch den Schnee ziehen musste. Das war sein Joch, seine Bürde, sein Teil der Abmachung. Peter Schöffer aus Gernsheim war nicht besser als ein Tier!
Als wären Reiseproviant und Decken nicht schwer genug, musste zusätzlich eine große sperrige Truhe mitgeschleppt werden. Abscheuliche Ungeheuer waren darauf geschnitzt, die selbst Peters vorwitzige Finger abschreckten. Noch furchteinflößender waren die beiden Schlangen aus schwarzem Metall, die sich um den Rand des Deckels wanden. Ihre Köpfe waren wie zu einem raffinierten Schloss ineinander verschlungen. Eine falsche Berührung, so hatte Fust gewarnt, und das starke Gift aus ihren Fängen würde ihn für immer lähmen.
Peter schauderte. Konnte das wahr sein?
Fust sprach meistens in Rätseln, teils um den Jungen gefügig zu machen, teils aber auch, um sein Geheimnis zu hüten. In der Truhe sei etwas Einzigartiges, etwas Erlesenes, behauptete er, mit dessen Hilfe sie eines Tages die ganze Welt in Händen halten würden. Es sei ein Auge in die Zukunft und eine Stimme aus der Vergangenheit. Alles, was sie brauchten, sei eine Möglichkeit, es sich nutzbar zu machen, so dass seine Prophezeiungen in einem lebendigen, atmenden Buch zu lesen wären. Und dabei sollte Peter helfen ...
Peter schüttelte den Kopf. Jetzt, am Ende einer Reise und am Beginn der nächsten, dachte er noch einmal über alles nach. Was, wenn die Sache mit dem Buch ein Fehler war wie Evas Entschluss, in den Apfel zu beißen? Ein Versuch, verbotenes Wissen zu erlangen? Was, wenn er seine Seele in Gefahr brachte? Knechtschaft im irdischen Leben war das eine, aber ewige Verdammnis war etwas ganz anderes!
An der Einmündung eines der Gässchen wartete Fust auf ihn. Peter stieß einen unterdrückten Fluch aus, stemmte sich in sein Geschirr und zog von neuem die schwere Last hinter sich her. Er prustete wie ein Arbeitspferd. Doch es gab keinen Weg zurück. Er hatte sich entschieden.
Der Schnee, der jetzt dichter fiel, legte sich schnell und leise über ihre Spuren, so dass nicht einmal ein Frühaufsteher am nächsten Morgen hätte sagen können, aus welcher Richtung sie gekommen oder wohin sie gegangen waren. Stattdessen bot sich den Bürgern von Mainz der Blick auf eine unberührte Welt: eine glitzernde, schneebedeckte Stadt ohne Dung- und Unrathaufen. Sie waren geblendet vom Anblick der makellosen Oberfläche und spürten nicht die Gefahr, die im Schutz der Dunkelheit in ihre Stadt gekommen war.
Nur ich wusste es besser ...

Wie gewöhnlich hockte ich vor dem kleinen Fensterflügel in der Werkstatt an der Ecke der Christophstraße und sah zum Mond hinauf. Trotz des Schneegestöbers schimmerte sein fleckiges Gesicht durch die Wolken, und fasziniert beobachtete ich, wie die Schneeflocken schwärzlich durch sein Licht tanzten, bevor sie sich als makellos weiße Decke auf die Erde setzten: eine verblüffende Zauberei. Über den Dächern ragte der Schatten des Doms auf, wachsam wie der Himmel selbst.
Mein Meister hatte weder die sinkende Temperatur noch das schwächer werdende Licht bemerkt - er war vertieft in die diffizile Kunst seiner Erfindung. Die anderen Gesellen hatten sich längst für die Nacht in die Schlafkammer oben im Haus begeben, er aber hatte einen Hocker ans Feuer gezogen und arbeitete weiter an einem fein geformten Metallteilchen. Mit einem scharfen Werkzeug schabte er Messing in winzigen Röllchen von den Kanten der Gussform.
Als Perfektionist, der er war, nahm er immer wieder kleinste Änderungen vor, so dass jede seiner hergestellten Drucktypen exakt die richtige Menge Tinte aufs Papier bringen würde. Das gewöhnliche Papier hatte er von den Mühlen stromaufwärts kommen lassen, es lagerte in Behältern unter der Treppe. Das feinere, aus Haderlumpen geschöpfte Papier aus Italien zog er vor, es wurde neben den teuren Tierhäuten aufbewahrt, die er zu Pergament verarbeiten wollte.
Jeden Abend versuchte er mich davon zu überzeugen, dass wir unsere Träume eines Tages verwirklichen würden, aber ich war mir da nicht mehr so sicher. Das Geld, das er in die Presse - sein streng gehütetes Geheimnis - investiert hatte, war rasch verbraucht, und was er noch an Gold besaß, zerrann ihm wie Sand zwischen den Fingern. Ansonsten war ich zufrieden mit meinem Leben, wie es jetzt war. Das Knistern des Feuers in der Werkstatt, die Arbeitsgeräusche meines Meisters - mehr brauchte ich nicht. Es war nicht zu vergleichen mit meinem früheren Leben.
In diesem Moment bemerkte ich eine dick eingemummelte Gestalt, die auf der anderen Straßenseite vor der Kirche herumschlich. Ich presste mein Gesicht an die Scheibe und versuchte angestrengt, mehr zu erkennen. Vom Hauptportal hatte sich ein Schatten gelöst, der in meine Richtung blickte.
»Schaust wieder den Mond an, kleiner Endymion?«, sagte da mein Meister, und ich fuhr herum. »Komm, ich brauch deine Finger.«
Ich nickte, und als ich noch einmal aus dem Fenster sah, war die Gestalt verschwunden. Ich hauchte auf die Scheibe, malte ein Gesicht in den Atemfleck und wandte mich zu meinem Meister um, bevor der Grinsemund auf dem Fenster zergehen konnte.
»Meine Hände sind zu plump für diese Arbeit«, seufzte er, als ich mich neben ihn hockte. Seine Finger waren voller Narben, und auf seiner Haut lag ein leicht silbriger Schimmer von den Metallen, mit denen er umging: Blei, Zinn und eine Spur Antimon — ein höchst giftiges Element, das den Lettern die erforderliche Härte gab. Schwarze Tintenkleckse sprenkelten wie Fliegen seine Fingerknöchel.
Ich nahm das Vergrößerungsglas vom Tisch und reichte es ihm. Der Meister hatte Schmutzstreifen im Gesicht, und sein Bart war lang und grau, aber ich hatte ihn gern, egal, wie er aussah. Eine Weile prüfte er die Form in seinen Händen, sein Auge schwamm hinter der Linse aus Beryl. Er war noch nicht zufrieden, hielt das Werkstück dichter ans Feuer und bearbeitete es weiter.
Ich freute mich, dass ich Meister Gutenberg helfen konnte. Vor zwei Jahren, als ich ein verwahrloster, halb verhungerter Straßenjunge gewesen war, hatte er mich als Lehrling zu sich genommen. Ihm helfen war das Wenigste, was ich zum Dank für seine Güte tun konnte - nein, besser: zum Dank für sein Vertrauen.
Hauptsächlich verrichtete ich Hilfsarbeiten in seiner Druckerwerkstatt. Ich stand früh auf, um das Feuer zu schüren, den Boden zu wischen und die Papierbogen zu befeuchten, bevor er mit seinen täglichen Experimenten an der Druckerpresse anfing. Es war eine Maschine, die er nach dem Vorbild der Weinpressen in unserer Gegend speziell für seine Zwecke umgebaut hatte. Das neueste Modell bestand aus einem stabilen senkrechten Holzrahmen mit einer Spindel, die eine schwere Metallplatte auf ein Brett voll geschickt angeordneter Lettern presste. So übertrugen die eingefärbten Drucktypen ihre Botschaft auf das Papier, das der Meister Bogen für Bogen einlegte. Solange die Umrisse der Typen scharf und präzise waren, konnten wir auf diese Weise viele Male denselben Text drucken. Kein Schreiber würde mehr mühsam mit der Hand Bücher abschreiben müssen; wir würden sie mit dieser Maschine drucken können. Diese Erfindung, so glaubte Meister Gutenberg, würde die Welt verändern.
Manchmal erlaubte er mir, die Tinten zu mischen. Das war eine schmutzige Angelegenheit, bei der man den Ruß unserer Lampen mit Firnis verrühren und zusätzlich einen Spritzer Pisse darunter mischen musste - die Geheimzutat, wie Meister Gutenberg schmunzelnd sagte. Was ich aber am liebsten machte, war das Zusammenstellen der Drucktypen. Das war meine ganz spezielle Aufgabe, eine Tätigkeit, die allein meinen Fingern vorbehalten war.
Mehrere Stunden täglich, während die Gesellen an der Druckerpresse arbeiteten, saß ich an einem niedrigen Tisch auf Böcken, vor mir Hunderte Lettern aus Metall - ein zerbrochenes Alphabet. Stück für Stück reihte ich die Lettern zu Wörtern, Sätzen und schließlich zu ganzen Schriftblöcken, immer Spiegelbilder der Vorlagen, die mein Meister vor mich auf den Tisch gestellt hatte. Rückwärts schreiben, nannte er das. Ich konnte es gut. Das Beste aber war, dass ich auf diese Weise lesen lernte.
Bisher hatten wir lateinische Grammatiken für die Studenten gedruckt, die die Stadt bevölkerten. In letzter Zeit aber verfolgte mein Meister kühnere, größere Ziele: Bibeln. Damit war sicher viel Geld zu verdienen. Nach dem Wort Gottes sehnten sich die Menschen immer. Was wir brauchten, war nur eine zusätzliche Unterstützung durch unsere Geldgeber und eine Gelegenheit, bei der wir beweisen konnten, dass unsere Bücher mindestens genau so schön und akkurat waren wie die von den fähigsten Schreibern angefertigten.
Mein Meister ahnte nicht, dass ich die Kunst des Druckens auch für mich allein übte. Schon hatte ich meinen Namen auf die kleine Werkzeugtasche gedruckt, die er mir am ersten Jahrestag des Beginns meiner Lehre geschenkt hatte. Ich reihte die Buchstaben einen nach dem anderen in meinen Winkelhaken, dann stempelte ich sie vorsichtig auf die Ledertasche und verewigte meinen neuen Namen darauf:
E-n-d-y-m-i-o-n S-p-r-i-n-g
Die Buchstaben waren ein bisschen schief geraten, aber der Name haftete fest.
Ich wusste, dass Meister Gutenberg von meiner Fertigkeit beeindruckt war. Er sagte, ich hätte flinke Finger und einen noch flinkeren Verstand. Und ich entwickle mich zu einem guten Lehrling. »Einem rechten Druckerteufel«, sagte er halb im Scherz, nahm mir die Kappe vom Kopf und zauste meine Haare.
Gern hätte ich ihm gesagt, dass auch er sich zu einem guten Vater entwickle, aber ich sagte es nicht. Ich konnte nicht. Ich hatte von Geburt an keine Stimme.

 
In diesem Moment flog unten im Haus die Tür auf, und ich ging, um sie wieder zu schließen.
Auf der obersten Stufe blieb ich abrupt stehen. Eine Gestalt hatte das Haus betreten und stürmte die Treppe herauf. Hinter ihr wirbelte ein Schneestoß zur Tür herein. Ich kehrte schnell ans Feuer und zu meinem Meister zurück.
Kurz darauf erschien ein vierschrötiger Mann in der Werkstatttür. Der Frost hatte rote Striemen auf seinen Wangen hinterlassen, er atmete durch geblähte Nasenlöcher. Seine Blicke wanderten durch die Werkstatt, flogen über Tische und Geräte und blieben schließlich an meinem Meister hängen. Überrascht sah Meister Gutenberg auf.
»Fust«, sagte er, als er den Fremden erkannte. In seiner Stimme lag nicht viel Herzlichkeit.
Der Eindringling unterdrückte ein Lächeln. »Gutenberg«, gab er zurück.
Fust bemerkte meinen missbilligenden Blick.
»Wer ist der Bengel?«, fragte er, schnipste den Schnee von seinen Schultern und trat ans Feuer. Er war klein, hatte runde Schultern und trug einen schweren pelzbesetzten Umhang. Vor seiner Brust baumelten Ketten und Medaillons - ein sichtbares Zeichen seines Reichtums. Die Dielenbretter knarrten unter seinem Gewicht.
Er hatte einen Schwall kalter Luft mit hereingebracht, und ich fröstelte.
»Er heißt Endymion«, sagte mein Meister. »Mein Lehrling.«
Ich glühte vor Stolz über diese Worte, aber Fust schnaubte verächtlich. Er riss die Handschuhe herunter und klatschte sie so heftig auf den Tisch, dass ich zusammenzuckte. Dann streckte er den Arm und nahm mein Kinn zwischen seine beringten Finger. Er drehte mein Gesicht von links nach rechts und musterte mich mit harten, abweisenden Augen, die im Feuerschein blitzten. Sein Haar war dicht und rötlich braun, und er hatte einen fuchsfarbenen Bart, der sich am Kinn in zwei spitz zulaufende Hälften teilte.
»So? Endymion«, wiederholte er leise und wie zur Probe meinen Namen, doch gleich wurde er wieder laut. »Und was ist er für einer? Ein Träumer?«
Mein Meister sagte nichts. Er hatte mir oft die alte Sage von Endymion erzählt, dem griechischen Hirtenjungen, der vom Mond geliebt wurde und dem ewige Jugend verliehen war. Der Meister meinte, der Name würde zu mir passen, weil ich oft in die Ferne blickte und von anderen Dingen träumte.
»Was soll das, Johann?«, sagte Fust und ließ mich endlich los. »Seht ihn doch an: er ist ein Wicht! Zu mickrig, um ein paar Lettern zu halten, geschweige denn, um die Presse zu bedienen. Was kann er Euch nützen?«
Ich wollte laut protestieren, aber über meine Lippen kam kein Wort.
»Noch dazu ein Stummer«, sagte Fust erheitert und hüllte mich mit seinem schlechten Atem ein. »Sagt, Johann, wo habt Ihr ihn aufgegabelt?«
In Gedanken beschwor ich meinen Meister, nicht zu antworten. Ich wollte nicht, dass er von dem Tag erzählte, als ich im Gedränge auf dem Marktplatz in seine Tasche gegriffen hatte. Ich war damals nur auf einen Beutel mit Metall-Lettern gestoßen - und auf eine starke Hand, die mich mit eisernem Griff festgehalten hatte.
Glücklicherweise beschloss Meister Gutenberg, über Fusts kränkende Bemerkung hinwegzugehen.
»Ich sehe, dass auch Ihr einen Lehrling habt«, sagte er mit einem kurzen Blick auf den jungen Mann, der hinter Fust eingetreten war. »Peter Schöffer, wenn ich mich nicht irre. Endlich zurück in Mainz.«
Ich drehte mich um und betrachtete den Neuankömmling, der frierend oben an der Treppe stand. Seine Kleider hingen in Fetzen herab und waren kaum geeignet für dieses Wetter. Langsam schob er sich näher an den Kamin heran und versuchte, möglichst viel von der Wärme der Werkstatt abzubekommen.
Doch ein heimlicher Blick von Fust mahnte ihn, stehen zu bleiben.
Mein Meister, der das Unbehagen des jungen Mannes bemerkte, sprach ihn direkt an. »Erzähl doch, Peter, wo bist du gewesen?«
»Das geht Euch nichts an«, schnauzte Fust, aber Peter antwortete bereits.
»Paris«, murmelte er und sah auf seine schmutzigen Schuhe hinab. Seine Beinkleider waren dreckverkrustet und in seinem Mantel klafften Löcher. »Bibliothek St. Viktor.«
Mein Meister riss die Augen auf vor Bewunderung. »Die Bibliothek St. Viktor! Komm näher ans Feuer, Junge, und erzähl mir davon. Ist sie wirklich so ausgezeichnet, wie es immer heißt?«
»Sie ist wunderbar«, sagte Peter, und zum ersten Mal hellte sich seine Miene auf. »Die Bibliothek muss um die tausend Bände besitzen! Ich habe die Hälfte aller Bücher der Welt gelesen!«
Fust unterbrach ihn. »Vergisst du nicht etwas, Peter?«, sagte er. »Hol zuerst meine Sachen herauf und lass dir von diesem ...« - er sah mich von oben bis unten an — »... diesem Jungen ... helfen. Es gibt keinen Grund, den Zweck unserer Reise hinauszuschieben.«
Er dirigierte mich mit festem Griff in Richtung Treppe. Ich warf meinem Meister einen fragenden Blick zu, ob er mich nicht brauche, aber er starrte nur auf das Vergrößerungsglas in seinen Händen. Anscheinend ahnte er, dass dieses Zusammentreffen nicht zu vermeiden war.
»Und nun zur Sache«, hörte ich Fust sagen, als ich hinter Peter die Treppe hinunterstieg.

 
Schneewehen türmten sich an der Hauswand und verdeckten fast den Schlitten, den Peter bis vor die Tür gezogen hatte. Die weißen Firste der umliegenden Dächer sahen aus wie gefrorene Wellen auf einem See, Raureif glitzerte auf Balken und Fensterläden.
Ich machte mich daran, die schweren, schneebeladenen Decken zusammenzuraffen, und überlegte gerade, wie lange unsere Gäste bleiben mochten - wohl für länger, wie es aussah -, als Peter mich unterbrach.
»Nicht die«, brummte er. »Das hier.«
Mit einem Schwung zog er die restlichen Hüllen beiseite, und unter dem Deckenberg kam eine wuchtige Truhe zum Vorschein. Entsetzt starrte ich darauf: Der Kasten schien die Nacht förmlich in sich aufzusaugen, es war, als sei er mit Schatten beladen. Ein kalter Wind fegte den Schnee um meine Beine und wirbelte ihn bis in mein Gesicht. Ich schlang die Arme um meinen Körper, um mich ein wenig warm zu halten.
»Hier, fass an dieser Seite an!«, kommandierte Peter, der es sichtlich eilig hatte, wieder ans Feuer zu kommen. »Und pass auf, dass du sie nicht fallen lässt.«
Ich umklammerte mit beiden Händen den Eisengriff und versuchte, die Truhe anzuheben. Sie war unglaublich schwer! Zum Glück stemmte Peter mit seinen starken Armen den größten Teil der Last, und langsam, alle paar Schritte innehaltend, schafften wir die Truhe ins Haus. Das eiskalte Metall biss sich in meine Haut.
Während wir keuchend die Treppe hinaufstiegen, ließ der Lichtschein aus der Werkstatt allmählich Formen und Gestalten auf der Truhe erkennen. Unförmige Knubbel im Holz entpuppten sich als scheußliche Ungeheuer, wie ich sie noch nie gesehen hatte, schuppige Monster und böse Dämonen grinsten mich an wie aus der Höllengrube. Sie hatten schorfige Gesichter, spitze Zähne, dunkel glühende Augen. Aber erst, als wir die Truhe halb stoßend, halb schiebend vollends in der Werkstatt hatten, sah ich die zwei Schlangen, die sich mit ineinander verschlungenen Köpfen eng um den Deckel wanden. Peter betrachtete sie mit tiefem Misstrauen, ich aber war fasziniert. Sie schienen mich unweigerlich anzuziehen.
»Ich an deiner Stelle würde sie nicht anfassen«, warnte mich Fust und griff nach meinen Händen, die sich schon in die Nähe der Schlangen verirrt hatten. »Sie könnten beißen.«
Hastig zog ich meine Hände zurück. Nach der Art, wie er das sagte, konnte ich nicht anders, als ihm zu glauben. Hochmütig sah er mich an, seine dunklen Augen funkelten. Ich wich folgsam zurück.
Fust wandte seine Aufmerksamkeit wieder meinem Meister zu, der ins Feuer starrte, als könne er in den Flammen die Zukunft lesen. Er schien in der kurzen Zeit gealtert zu sein.
»Was sagt Ihr also dazu, Gutenberg?«
Auf dem Tisch neben dem achtlos hingeworfenen Vergrößerungsglas lag ein Berg von Gold- und Silbermünzen - mehr Gulden, als ich das ganze Jahr über gesehen hatte.
»Ich fürchte«, sagte mein Meister langsam, »ich muss erst darüber schlafen.«
»Pah! Ihr wisst genau, dass Ihr nicht widerstehen könnt.«
»Ja, aber was Ihr da vorschlagt, ist...«
Mein Meister stockte, er suchte vergebens nach dem passenden Wort.
»Nur recht und billig«, erklärte Fust.
»Ganz und gar absurd«, gab mein Meister zurück.
Fust konnte seine Verachtung kaum unterdrücken. »Ihr wisst nicht, was Ihr redet, Johann! Mit Eurem Gerät und meiner Geschäftstüchtigkeit können wir ... wir können alles erreichen! Unser Reichtum und unser Einfluss werden grenzenlos sein.«
»Ja, aber zu welchem Preis?«, fragte mein Meister argwöhnisch, fuhr sich über die Augen und verschmierte einen Tintenstreifen quer über seinem Gesicht. »Es ist ganz und gar nicht die Art von Einfluss, wie ich ihn erhofft hatte. Ich will nichts damit zu tun haben.«
»Kommt, wo ist das unbändige Verlangen, das Euch früher so beflügelt hat?«
Fust ließ prüfend seine Blicke durch den Raum wandern. Um die Presse herum standen etliche Werkbänke und tintenbekleckste Tische, auf denen Setzrahmen, Winkelhaken und mit Tinte getränkte Lederballen herumlagen - die Werkzeuge unseres Gewerbes. Zusammengefaltete Papierbogen hingen wie Vögel von den Deckenbalken herab.
»Diese Zeiten habe ich hinter mir«, sagte Meister Gutenberg missmutig.
»Unsinn! Ich sehe doch, dass Ihr mit etwas Neuem beschäftigt seid.« Fust tätschelte den Griff der Presse wie ein Lasttier. »Was ist es dieses Mal? Kalender? Ablassbriefe?«
Meister Gutenberg sah auf. »Nun ... ich habe daran gedacht, eine Bibel zu drucken«, sagte er zögernd. »Ein gewaltiges und möglicherweise einträgliches Unternehmen ...«
Fust erkannte seine Chance. Mit geschmeidigen Schritten trat er hinter den Hocker meines Meisters und legte ihm seine kostbar beringte Hand auf die Schulter.
»Dann erlaubt mir, die Flammen in Euch neu zu entfachen: 800 Gulden bar auf die Hand, und Ihr könnt Euren neuen Plan verwirklichen. Denkt doch daran, was Ihr erreichen werdet. Wohlstand, wie er einem Patrizier der Stadt angemessen ist! Im ganzen Kaiserreich Bücher, in denen Euer Name gedruckt steht! Noch Generationen werden mit Ehrfurcht und Bewunderung von Euch sprechen.«
»Und Eure Forderungen?«, sagte mein Meister, von der Versuchung kostend. Wie ein in die Falle gelocktes Kind sah er zu dem anderen auf.
»Nun, Beteiligung an Eurem Geschäft natürlich«, erwiderte Fust und rieb sich die Hände. »Und das Recht, Werkstatt und Geräte nach meinem Gutdünken zu benutzen.«
Wieder blieb sein Blick an mir hängen, abschätzend, als gehörte auch ich zu den Besitztümern meines Meisters. Ich wand mich innerlich.
»Und die Truhe da?« Mein Meister nickte zu dem Holzkasten hin, der verborgen, aber nicht vergessen neben dem Kamin stand. Im Feuerschein konnte ich hässliche, höhnisch grinsende Fratzengesichter erkennen, die mich böse anstarrten. Tropfen geschmolzenen Schnees, vom Feuer rot gefärbt, funkelten auf den Reißzähnen der Schlangen.
»Darin ist eine besondere Art von Papier, weiter nichts«, sagte Fust. »Teil meiner eigenen Erfindung. Ihr braucht Euch nicht darum zu kümmern. Ich bin sicher, Peter wird in meiner Abwesenheit gut darauf achten.«
Peter und ich wechselten Blicke.
»Überhaupt«, fuhr Fust fort, »Peter kann Euch zur Hand gehen und dabei die Kniffe Eures Gewerbes erlernen.«
Peters herabgezogene Mundwinkel verrieten nicht geradeBegeisterung darüber, dass seine Dienste auf diese Weise angeboten wurden. Zweifellos hatte er sich auf eine bequemere Unterkunft im Haus seines Herrn gefreut. Er bog die geschwollenen Finger, als wolle er ein imaginäres Schwert umklammern.
»Also, Gutenberg, was meint Ihr?« Fust drängte auf eine Entscheidung.
Mein Meister sah kurz den Berg Münzen an, dann mich. Müde und offenbar voller Bedenken nickte er.
»Ausgezeichnet!«, sagte der Besucher und spuckte in die Hand. Er streckte sie meinem Meister hin, der sie nur zögernd ergriff.
Sie schüttelten einander die Hände.
»Ich werde den Notar Helmasperger bitten, dass er morgen früh einen Vertrag aufsetzt. Bis dahin verabschiede ich mich.«
Peter wollte sich ihm in den Weg stellen, aber Fust hatte es nun eilig fortzukommen. »Gewiss hat Gutenberg ein wenig Brot und Bier für dich«, fuhr er ihn an. »Schließlich ist er nicht mehr ganz der ... Hungerleider, der er war.«
Peters Bitten waren vergeblich. Ohne ein weiteres Wort verließ Fust das Haus, und mein Meister, plötzlich von großer Müdigkeit überwältigt, bat mich, unseren Gast mit allem Nötigen zu versorgen. Weil oben in der Schlafkammer der Gesellen nicht genug Platz war, würde er, wie ich, mit einem Nachtlager vor dem Feuer vorliebnehmen müssen. Meister Gutenberg wünschte uns eine gute Nacht und zog sich, schwer an den vielen Goldmünzen tragend, in seine Schlafkammer zurück.

 
Während ich das Nachtlager zurechtmachte, wanderte Peter in der Werkstatt herum, nahm Geräte von den Tischen und wog prüfend ihr Gewicht in seinen Händen. Er hielt sie eher wie Waffen als wie Werkzeuge. Dem Griff der Presse versetzte er einen Stoß, dass die Platte auf der Marmorunterlage scheuerte.
Schließlich begnügte er sich damit, prüfend in die Spiegel an den Wänden zu schauen. Wie ein Pfau stolzierte er auf und ab, murmelte dabei vor sich hin und bewunderte sein Spiegelbild. Er hatte ein gut aussehendes Gesicht mit wachsamen braunen Augen, dichten Brauen und den Anfängen eines Kinnbartes. Anscheinend war er stolz auf sein Aussehen, denn zwischen den handgeschriebenen Büchern und den Schreibutensilien, die wir vom Schlitten hereingetragen hatten, waren etliche Beutel und Hörner mit Salben und getrockneten Kräutern gewesen. Mit dem Finger rieb er eine Paste aus Salbeipulver auf seine Zähne, dann drückte er an ein paar Flecken in seinem Gesicht herum, und erst dann ließ er sich auf sein Deckenlager vor dem Feuer nieder. Er schlief fast sofort ein.
Eine Weile wartete ich, und als ich sicher war, dass nichts mehr seinen Schlaf stören würde, schlich ich zur Truhe und kniete mich daneben auf den Boden. Der schwächer gewordene Feuerschein ließ noch immer schaurige Gestalten auf ihren Seiten aufleuchten. Rote Schatten zuckten über die zwei Schlangen, die sich küssten und umwarben und in verführerischer Umarmung aneinander drängten.
Ich hörte ein undeutliches Rascheln in der Truhe und legte den Kopf dicht an den Deckel. Da drin war etwas Lebendiges! Ein schwaches Geräusch wie von einem Windhauch wisperte in meinen Ohren.
Vorsichtig tastete ich mit den Fingern über die Buckel und Dellen im Holz, bis meine Hände auf die Schlangen stießen. In meiner Aufregung dachte ich nicht mehr an Fusts Warnung und schloss meine Finger um die kühlen Rundungen der Schlangenköpfe. Ich versuchte, sie behutsam auseinander zu drücken, nahm mich aber vor den scharfen Fangzähnen in Acht - sie sahen tatsächlich so aus, als könnten sie zubeißen.
Nichts geschah.
Keine Riegel oder Federn lösten den Sperrmechanismus. Es führte kein Weg ins Innere der Truhe. Der Deckel war fest verschlossen.
Aber ich hörte immer noch das leise Rascheln, und es lockte mich an.
Neben mir knackte plötzlich das Feuer, und ich fuhr hoch.
Meine Bewegung musste Peter aufgeschreckt haben, denn er murmelte etwas im Schlaf und tastete mit der Hand nach mir ... aber von seinen Lippen kam der Name >Christina<, nicht meiner. Er war schnell wieder eingeschlafen und sein Atmen steigerte sich allmählich zu einem schweineartigen Grunzen.
Trotzdem, ich durfte es nicht riskieren, Fusts Zorn so schnell auf mich zu ziehen. Im ganzen Haus schien seine Gegenwart spürbar wie ein drohender Schatten, und ich konnte mein Misstrauen gegen ihn nicht abschütteln. Ich musste an die seltsamen Blicke denken, mit denen er mich gemustert hatte, so als wäre ich und nicht Meister Gutenberg der Gegenstand seines Interesses. Ich kehrte zu meinem Lager zurück, doch meine Gedanken kamen so schnell nicht zur Ruhe, und ich lag stundenlang wach. Was mochte in der Truhe sein?
Endlich übermannte mich der Schlaf, und langsam schwebten Träume auf mich herab wie draußen Schneeflocken auf die Erde.
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lake sah auf seine Uhr und seufzte. Warum brauchte sie nur so lange? Schon vor mehr als einer halben Stunde hatte seine Mutter fertig sein wollen. Er trommelte mit den Fingern gegen die Buchrücken in den Regalen der College-Bibliothek. Was sollte er so lange tun?Er war schon auf die Rollleitern geklettert und hatte sie an den metallenen Laufschienen die Regale entlangrollen lassen. Dann hatte er die größten und schwersten Bände, die er finden konnte, heruntergenommen und auf einen Tisch am Fenster gelegt, um sie besser betrachten zu können. Die Buchstaben auf dem steinfarbenen Papier hatten ihn an Fossilien erinnert, und eine Weile war er mit den Fingern über die Wörter gefahren. Schließlich hatte er die Bücher wieder zugeklappt. Die meisten waren in Sprachen geschrieben, die er nicht verstand.
Als Nächstes hatte er den Globus neben dem Eingang gedreht und seine Heimatstadt gesucht. Er konnte sie nirgends finden. Nordamerika war nur ein unbedeutender Fleck mit ein paar Flüssen, die die Ebenen durchquerten — sie sahen aus wie Sprünge im Lack. Wo die Großen Seen sein müssten, hatte der Kartograph einen Wald aus Tipis platziert, daneben einen einsamen Büffel. Näher werde ich in den nächsten Monaten nicht an meine Heimat herankommen, dachte Blake ...
Wieder seufzte er.
Er versuchte, die Zahl der Bücher in der Bibliothek zu überschlagen. Es mussten Zehntausende sein, schätzte er mit einem prüfenden Blick auf die Regale ringsum: Lesestoff für ein ganzes Leben, Bücherregale, die sich nach beiden Seiten hinzogen, jedes von der Decke bis zum Boden voller Bücher.
Beim Gehen fuhr er mit den Fingern über die Buchrücken und entlockte ihnen feine Staubwölkchen.
Bevor er an der weißen Bürotür vorbeiging, an der in großen Buchstaben PAULA RICHARDS, BIBLIOTHEKARIN stand, horchte er auf. Von der anderen Seite der Tür hörte er die abwechselnd lauter und leiser werdende Stimme seiner Mutter. Sie klang nicht ärgerlich, nur energisch - gewöhnt, ihre Vorstellungen durchzusetzen.
Da sie als Gastdozentin ein Semester in Oxford lehrte, verbrachte sie die meiste Zeit in der Bodleian Library, einer der größten Büchersammlungen der Welt, und brauchte jemanden, der auf ihre beiden Kinder aufpasste. Gerade war sie dabei, eine neue Vereinbarung mit der Bibliothekarin auszuhandeln, die inzwischen so etwas wie ihre Babysitterin geworden war.
Blake sah wieder auf die Uhr - 36 Minuten über der Zeit - und seufzte zum dritten Mal.
Als Nächstes versuchte er, rückwärts zu gehen und dabei in umgekehrter Reihenfolge gegen die Buchrücken zu klopfen. Vielleicht würde dann die Zeit schneller vergehen.
Von den Wänden starrten Porträts von Leuten mit strengen Gesichtern auf ihn herunter. Sie trugen dunkle Umhänge und hatten spitze Bärte wie Zauberer. Kunstvolle Halskrausen quollen aus ihren Ausschnitten wie zerdrückte Chrysanthemen. Die älteren Männer hatten müde Augen und runzlige Haut wie Schildkröten, aber es gab auch ein paar Jungen mit blassen Gesichtern. Blake las die Namensschilder: Thomas Sternhold (1587-1608). Jeremiah Wood (1564-1629). Isaac Wilkes (1616-1637). Lucius St.Boniface de la Croix (1599-1666). Jeder der Männer hatte ein kleines Buch in der Hand und tippte mit dem Zeigefinger auf eine scheinbar wichtige Stelle, als wollten sie künftige Generationen daran erinnern, fleißig zu lernen und sich gut zu benehmen. Blake ignorierte ihre missbilligenden Blicke, ließ weiter die Finger über die Bücher gleiten und klopfte mit den Knöcheln gegen ihre Rücken.
Auf einmal blieb er wie angewurzelt stehen.
Eines der Bücher hatte zurückgeschlagen! Es hatte ihm einen spielerischen Hieb auf die Finger verpasst wie eine Katze und war wieder in Deckung gegangen. Er zog die Hand zurück, als hätte ihn etwas gestochen.
Er besah seine Finger, konnte aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Sie waren staubig, aber ohne einen sichtbaren Kratzer oder eine Verletzung. Dann betrachtete er die Bücher genauer, um herauszufinden, welches sich bewegt hatte, aber auch sie kamen ihm ganz gewöhnlich vor. Reihenweise Bücher aus altem, sprödem Papier, in Habachtstellung wie Spielzeugsoldaten in Lederuniformen -nur, dass eines von ihnen gerade versucht hatte, sich gewaltsam in seine Hand zu drängen.
Nachdenklich lutschte er an seinem Finger. An der Stelle, wo ihn das Buch am Knöchel getroffen hatte, bildete sich eine feine Blutspur wie von einem Papierschnitt.
Die Bibliotheksräume wirkten schläfrig an diesem warmen, stillen Nachmittag. Sonnenstrahlen hingen wie staubige Vorhänge in der Luft, und irgendwo tickte eine Uhr, ein träger Ton, der die Zeit zu verlangsamen schien. Von oben waren leise Schritte auf den Holzdielen zu hören. Das war bestimmt seine Schwester Duck, die sich auf der Galerie umsah. Sonst aber war hier kein Mensch.
Nur Mephistopheles, die College-Katze, eine geschmeidige schwarze Gestalt mit nadelspitzen Krallen lag faul am Fenster in der Sonne - und Mephistopheles kümmerte sich nur um eines: um sich selbst.
Soweit Blake feststellen konnte, war er ganz allein. Das heißt, bis auf das Seltsame, was da im Regal lauerte.

Langsam, vorsichtig, fuhr er noch einmal mit den Fingern über die Bücher.
»Blake!«, zischte seine Mutter, die gerade den Kopf aus der Bürotür streckte. Wie immer sah sie ausgerechnet dann nach ihm, wenn er sich gerade mal nicht mustergültig benahm.
Paula Richards, die Bibliothekarin, stand freundlich lächelnd hinter ihr.
»Was hab ich dir gesagt?«, schimpfte seine Mutter. »Du sollst die Bücher nicht anfassen. Das Papier ist meistens brüchig, die Bücher sind selten und zum Teil sehr wertvoll. Nun heb das Buch auf, vorsichtig, und dann such schon mal deine Schwester. Ich komme jetzt gleich.«
Überrascht sah Blake zu Boden. Vor ihm lag ein unscheinbares, in braunes Leder gebundenes Buch, das er vorher nicht gesehen hatte. Es lag mit dem Titel nach unten und schien darauf zu warten, dass er es umdrehte.
Seine Mutter entschuldigte sich bei der Bibliothekarin. »Es tut mir Leid, Mrs Richards, aber Blake ist nicht gerade der geborene Leser.«
»Ach, halb so schlimm, Dr. Winters«, sagte Mrs Richards heiter. »Das passiert mir selber, dass ich mal ein Buch aus dem Regal stoße.«
Sie zwinkerte Blake zu, dann zog sie die Tür hinter sich und seiner Mutter ins Schloss, und er konnte nichts mehr von ihrer Unterhaltung hören.
Blake mochte Mrs Richards. Sie war eine stets vergnügte Frau, die Bücher liebte und noch lieber über Bücher sprach. Sie hatte eine laute, dröhnende Stimme und trug eine Brille mit dicken Gläsern. Wenn sie sie abnahm, legte sie sie jedes Mal mit lautem Klappern auf den Tisch, und wenn Blake durch die Gläser sah, konnte er die Wörter schwimmen sehen wie Beine unter Wasser. Manche Buchstaben wölbten und krümmten sich stärker als andere, aber noch mehr faszinierten ihn die feinen Vertiefungen im Papier - sie erinnerten ihn an Fußspuren im Schnee, an Polarexpeditionen.
Mrs Richards konnte Bücher als etwas Magisches erscheinen lassen, etwas, das Spaß machte, während sie für seine Mutter nur Arbeitsmittel waren. Sie prüfte mit ihnen sein Leseverständnis und fragte ihn oft ab, je nach seinen Ergebnissen in der Schule.
Blake war nicht sehr gut gewesen im letzten Jahr, keine Frage. Aber sie würde ihm nicht glauben, wenn er ihr versicherte, dass er sich trotzdem große Mühe gegeben hatte. Manche Dinge ergaben einfach keinen Sinn für ihn. Es war, als würden sich die Wörter auflösen, sobald er sie genauer ansah. Gerade noch saßen sie ordentlich in der Reihe wie Vögel auf einer Stromleitung, und im nächsten Augenblick stoben sie auseinander wie ein Schwarm aufgescheuchter Sperlinge. Er konnte sich einfach nicht konzentrieren.
Man hoffte, dass ihm eine kurze Unterbrechung von der Schule, der Aufenthalt in Oxford und Nachhilfeunterricht bei seiner Mutter gut tun und seine Konzentrationsfähigkeit stärken würden. »Eine ganz neue Perspektive« hatte seine Nachhilfelehrerin gesagt, als sei in diesem Ausdruck alles zusammengefasst. Seine Mutter hatte ihn aber einfach nur an andere College-Angestellte weitergereicht, die genauso viel tun hatten wie sie selbst, und deshalb saß er den größten Teil des Tages allein in der Bibliothek, arbeitete an seinen Aufgaben für die Schule oder passte auf seine Schwester auf. Seine Mutter recherchierte für ein neues Buch und hatte keine Zeit für »andere Dinge«.
Blake bückte sich, um das Buch aufzuheben, doch dann hielt er plötzlich inne. Eine unbestimmte Angst durchfuhr ihn. War es etwa dasselbe Buch, das nach seinem Finger geschnappt hatte?
Unmöglich, dachte er. So etwas tun Bücher nicht. Und außerdem, der Einband dieses Buches war abgeschabt, rissig und spröde wie ein alter Lederhandschuh. Es sah vollkommen harmlos aus.
Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit.
Schnell, bevor er es sich anders überlegen konnte, hob er den Band auf, um ihn wieder ins Regal zu stellen. Da passierte noch etwas: Das Buch ruckelte zwischen seinen Fingern - ganz leicht nur, eine kaum wahrnehmbare Bewegung, und doch war Blake sicher, dass er sie gespürt hatte. Das Buch lag so perfekt in seiner Hand, als gehöre es nirgendwo anders hin.
Sein Herz machte einen Hüpfer.
Bei genauerem Hinsehen entdeckte er zwei Lederstreifen mit kleinen Schließen daran, die das Buch früher einmal zusammengehalten hatten und die nun gebrochen waren. Die Lederstreifen baumelten herab wie offene Uhrbänder. An einem der Streifen hing eine silberne Zacke, die fast aussah wie ein Schlangenzahn. Anscheinend war es diese Metallspitze gewesen, die ihn in den Finger gepiekst hatte. Bei der Erinnerung spürte er das Klopfen in seinem Knöchel wieder, und er saugte an der Wunde, an der sich ein zweiter Blutstropfen gebildet hatte.
Auf dem Einband stand etwas, aber in so verblasster Schrift, dass es kaum zu erkennen war. Die Wörter waren fein wie Spinnfäden, behutsam blies er die dünne Staubschicht weg. Ein Name oder ein Titel wurde sichtbar, in ungewohnten runden Buchstaben ins Leder geprägt:

Er schlug das Buch auf. Seine Bewegungen waren fahrig, aber ohnehin blätterten sich die Seiten von selbst auseinander - es war, als sei eine unsichtbare Hand durch Zeit und Raum gekommen und wolle ihm zeigen, wo er am besten anfangen sollte.
Vor Verblüffung hielt Blake die Luft an.
Manche Seiten hafteten aneinander, hingen noch ungeöffnet an den Rändern zusammen, während andere sich entfalteten wie Landkarten ohne erkennbare Orte. Sie erinnerten ihn an die Origamivögel, die eine Japanerin einmal in einer Fernsehsendung gefaltet hatte. Das Buch hatte keine Zeilen wie ein Notizbuch und keine Spalten zum Hineinschreiben wie ein Taschenkalender; es gab überhaupt keine bedruckten Seiten, soweit er sah - ein gewöhnlicher Roman konnte es also auch nicht sein. Es schien, als habe er ein Buch mit lauter weißen Seiten entdeckt. Aber was hatte ein Buch ohne Wörter in einer Bibliothek zu suchen?
Eine leise Bewegung wie von einem Windhauch kribbelte an seinen Fingerspitzen, und er trat näher ans Fenster, um das Buch genauer anzuschauen. Im Papier glaubte er, feine Erhebungen zu erkennen, es war fast, als schimmere die Sonne darin und wolle ihm etwas mitteilen. Doch als er die Seiten einzeln ans Licht hielt, in der Hoffnung, eine verschlüsselte Geheimbotschaft darin zu finden, konnte er nichts dergleichen sehen.
Die Seiten waren wie dünne Milchglasscheiben. Da war nichts zu lesen.
Enttäuscht ging er zurück zum Regal und strich dabei gedankenverloren über das Papier. Es fühlte sich glatter an als alles, was er je in der Hand gehabt hatte. Wie Schneeflocken, kurz bevor sie schmelzen, dachte er ... oder, oder ... oder was genau? Es war eine flüchtige Wahrnehmung, die sich nur schwer mit Worten erklären ließ. Doch nachdem er das Buch einmal aufgeschlagen hatte, kam er nicht mehr davon los. Es hatte ihn in seinen Bann gezogen.
Auf keinen Fall war das ein normales Buch!
»Was hast du da?«
Duck hatte ihn aufgespürt. Sie war die Treppe heruntergeschlichen, klammerte sich wie ein Affe an die Ecke eines Bücherregals und sah ihn neugierig an.
»Nichts«, sagte er und drehte seiner Schwester den Rücken zu, damit sie nichts sehen konnte.
»Du lügst.«
»Ich sag dir, es ist nichts.«
»Seit wann liest du denn so gern?«
»Ich lese nicht, also verschwinde!«
Duck warf einen Blick auf die Bücher in dem Regal, vor dem er stand. Dann nahm sie ein paar dicke Bände heraus, legte sie auf einen Tisch und blätterte darin. »Typographie?«, sagte sie fragend und rümpfte die Nase. »Seit wann interessierst du dich für Typographie?«
Sie deutete auf das Titelblatt des ersten Buches, das sie wahllos aus dem Regal genommen hatte: De Ortu et Progressu Artis Typographicae. Die Illustration unter dem Titel zeigte eine Gruppe Männer in einem niedrigen Gewölbe, in dem schwere Geräte und Tische mit schrägen Platten standen. Sie druckten Bücher.
»Interessiert mich ja gar nicht«, sagte er. »Das Buch hier ist was anderes. Es stand im falschen Regal, das ist alles.«
»Wovon handelt es?«
Er ignorierte sie und blätterte weiter. Es ist, als wäre ich der Erste, der es entdeckt hat, dachte er. Oder noch anders: Es ist das erste Buch, das mich entdeckt hat.
Aber das war unmöglich! Mrs Richards musste es beim Katalogisieren durchgesehen haben. Blake suchte nach einer Karteikarte oder etwas Ähnlichem, das die Identität eines Buches festlegt, aber er fand nichts dergleichen. Auch war auf dem Rücken kein Etikett mit der Signatur, nach der sich die Studenten Bücher ausleihen konnten. Dieses Buch hier schien überhaupt nicht registriert zu sein. Es war, als würde es nicht existieren.
Einen Moment dachte er daran, es unauffällig in seinen Rucksack zu schieben. Wäre es Diebstahl, wenn er ein Buch behielte, von dessen Existenz offenbar niemand wusste? Es steht nicht mal was drin, dachte er, also kann es doch niemandem nützen. Oder doch? Vielleicht konnte er es ausleihen - aber dann würde er Mrs Richards um eine Benutzerkarte bitten müssen. Und wie sollte er erklären, dass er ein Buch mit weißen Seiten lesen wollte?
Er beschloss, den Band zurück ins Regal zu stellen. Für diesen Tag hatte er genug Rätselhaftes erlebt.
Dann, als er es gerade zuklappen wollte, sah er genau in der Mitte des Buches doch noch etwas Geschriebenes. Er hatte die Seite nicht gesucht, doch jetzt lag sie offen vor ihm.
Woher kamen diese Worte auf einmal?
Der Name, den er auf dem Einband gelesen hatte, wiederholte sich, doch diesmal stand er innerhalb mehrerer Zeilen oder Reime. Sie waren in winzigen Buchstaben geschrieben, als sollten auch diese Zeilen mehr oder weniger unsichtbar bleiben, und sie ergaben genauso wenig Sinn wie das ganze Buch.
Er murmelte beim Lesen halblaut vor sich hin.
»Was sagst du?«
Schon wieder Duck.
»Nichts. Kümmer dich um deinen Kram.«
»Das hat sich aber komisch angehört. Was ist das eigentlich für ein Buch?«
Sie kam näher und wollte es genauer sehen.
Blake schob sie mit der Schulter weg, dann las er den Text noch einmal, leise jetzt, dass sie es nicht hören konnte: 
Blake rieb sich verwirrt die Stirn. Das mit der Sonne hatte vielleicht etwas mit den feinen Erhebungen im Papier zu tun, die ihm aufgefallen waren, und im letzten Satz wurden zwei ähnlich klingende Wörter zusammengewürfelt. Aber wer oder was war Endymion Spring? Und wie sollte man ein Buch mit leeren Seiten lesen?
Er jedenfalls war nicht klug genug, um das herauszufinden. Aus dem Gedicht wurde er nicht schlau, und erst recht nicht aus dem rätselhaften Papier.
»Darf ich mal sehen?«, sagte Duck wieder.
»Nein, geh weg!«
»Also von hier sieht es aus wie ein Buch mit weißen Seiten.«
»Das kommt, weil nichts drinsteht«, sagte er automatisch und stutzte plötzlich - offenbar konnte Duck die Worte auf der aufgeschlagenen Seite nicht lesen.
»Lass doch sehen!«
»Nein, fass es nicht an!«, sagte er streng und hielt es so hoch, dass sie nicht danach greifen konnte. »Es ist selten oder wertvoll... oder sonst was.«
Er sah sie flüchtig an. Wie immer trug sie ihren quittegelben Regenmantel mit der orangefarbenen Kapuze, den sie seit dem Tag des Großen Streits nicht mehr abgelegt hatte. Es war der Tag gewesen, an dem die Eltern so heftig in Streit geraten waren, dass sie am Ende alle geheult hatten. Damals war Duck in ihr Zimmer gelaufen und hatte ihren Lieblings-Regenmantel geholt. »Damit ich vor eueren Tränen geschützt bin«, hatte sie mit schriller Stimme verkündet. Es sollte erwachsen klingen, dabei hatte es nur kindisch geklungen. Alle waren in Gelächter ausgebrochen - schließlich auch Duck —, und aus den schmerzvollen Tränen der Eltern waren Lachtränen geworden.
Eine Zeit lang hatte die Sache mit dem Regenmantel funktioniert. Die dunklen Wolken hatten sich scheinbar verzogen, wenn auch nur für eine Weile.
Seit diesem Tag hatte Duck ihren Regenmantel nicht mehr abgelegt, um den Zauber nicht zu brechen. Aber Blake hatte längst gemerkt, dass die Wirkung schnell nachgelassen hatte.
Genau genommen hatte sie sich schon so sehr verflüchtigt, dass davon kaum mehr etwas zu spüren war. Das schlechte Verhältnis der Eltern war einer der Gründe, weshalb sie hier in Oxford waren und ihr Dad auf der anderen Seite des Atlantiks.
Wieder sah Blake seine Schwester an. Sie schien traurig.
»Es ist nichts«, sagte er freundlicher. »Nur ein Buch, in dem nichts drinsteht.«
Einen Augenblick ließ er es sie halten, dann stellte er es zurück ins Regal zwischen zwei dicke Bände über die Geschichte der Druckerkunst.
Er legte ihr den Arm um die Schultern. »Komm, wir warten im Foyer auf Mum.«
 



 
Zwei

 
 
n der Eingangshalle setzte sich Blake auf die Marmortreppe, die zur Galerie hinaufführte. Neben ihm tickte träge eine Großvateruhr. Auf dem Treppenabsatz in halber Höhe stand eine Glasvitrine, in der das wertvollste Stück der Bibliothek aufbewahrt wurde: eine umfangreiche Handschrift der Mönche, die vor mehr als 500 Jahren in den College-Gebäuden gelebt hatten.
Er stand auf, um einen Blick in die Vitrine zu werfen. Die Handschrift war mit kunstvoll verschlungenen Ranken in Grün und Gold verziert, aus denen fedrige zarte Blätter und prachtvolle türkisblaue Blumen wuchsen. Blake hauchte auf das Glas und sah die schwarze Handschrift wie unter einer Eisschicht verschwimmen.
Vom Treppenabsatz aus konnte er das Foyer überblicken - eine Halle mit Säulen und Büsten entlang der Wände —, doch von seiner Mutter war immer noch keine Spur zu sehen. Duck stand gebückt neben einem der hohen Karteikarten-Kataloge und streichelte Mephistopheles. Der Kater hatte sich wie ein Komma um ihre Beine gelegt.
Blake wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Handschrift zu.
Während sich der Kondensfleck an der Scheibe auflöste, bekam der ovale Anfangsbuchstabe links oben auf der Seite allmählich seine rote Farbe zurück. In das große purpurfarbene O war eine Miniatur gezeichnet: Auf einem Hocker saß ein Mönch in schwarzer Kutte und auf seinem Knie eine kleine marionettenähnliche Figur. Die merkwürdige Gestalt trug eine ungewöhnliche senffarbene Kapuze, einer Narrenkappe ähnlich, und ein mattgelbes Gewand, das kaum den krummen Rücken des Kleinen verhüllte.
Auf einem mit Schreibmaschine getippten Schild neben der Handschrift stand die Erklärung:

Blake starrte auf die seltsame magere Gestalt. »Aber das ist doch ein Junge«, murmelte er. »Kein alter Mann.«
»Ich fürchte, du irrst dich«, sagte eine Stimme unten an der Treppe.
Blake wandte den Blick von der Handschrift ab und sah Paula Richards, die Bibliothekarin, die Treppe heraufkommen. Sie setzte ihre Brille auf und beugte sich vor, um die Miniatur genauer zu studieren. Dabei wogte ihre Bluse wie eine Flut aus Seide und Spitze gegen das Glas der Vitrine - ein gerüschter Airbag.
»Sieh mal hier«, sagte sie, fuhr mit dem Finger unter einer Zeile entlang und sagte etwas Unverständliches in Latein. »Theodoric schreibt dieser Gestalt große Gelehrsamkeit zu. Wie soll ein Kind große Gelehrsamkeit besitzen? Die meisten Wissenschaftler sehen in ihm einen alten Mann, gewissermaßen die Verkörperung der Weisheit, die mit dem Alter und der Erfahrung kommt.«
Gerade wollte Blake widersprechen, als er eine Reihe von Wörtern entdeckte, die wie eine viereckige Sprechblase aus dem Mund der Figur quollen.
»Was heißt das?«, fragte er.
Die Bibliothekarin studierte den Spruch eine Weile, dann übersetzte sie: »Weisheit spricht mit stummer Zunge.«
Blake runzelte die Stirn. »Versteh ich nicht.«
»Ich auch nicht, ehrlich gesagt«, erklärte die Bibliothekarin lachend und wischte Blakes Fingerabdrücke vom Glas.
»O nein, nicht schon wieder du«, rief seine Mutter von unten. »Komm, Blake, stiehl nicht Mrs Richards' kostbare Zeit. Sie hat bestimmt Besseres zu tun.«
Blake murmelte etwas Unfreundliches, aber Paula Richards lachte nur. Dann legte sie ihm den Arm um die Schultern und begleitete ihn die Treppe hinunter zum Eingang, wo seine Mutter mit der Aktentasche in der Hand wartete.
»Ich denke, es heißt, dass es besser ist, wenn man gesehen, aber nicht gehört wird«, flüsterte ihm die Bibliothekarin ins Ohr.
Blake nickte, dann warf er einen letzten Blick auf die Handschrift in ihrem gläsernen Sarg. »Trotzdem glaube ich, dass es ein Junge ist«, murmelte er vor sich hin.

Die Sonne strahlte, als sie endlich aus der Bibliothek ins Freie traten.
Paula Richards hielt Mephistopheles, der unschlüssig war, ob er hinausgehen sollte oder nicht, die Tür auf. Er streckte sich träge, halb drin halb draußen, und schließlich half Mrs Richards mit einem kleinen Stups nach.
»Die Bibliothek ist kein Ort für deinesgleichen«, sagte sie drohend zu der Katze.
Blake grinste. Sie hatte ihm erzählt, dass Mephistopheles einmal nachts in der Bibliothek eingesperrt gewesen war, dass er ihr dort ein kleines Andenken hinterlassen hatte und dass es durchaus nicht zu ihren Pflichten gehörte, solche Hinterlassenschaften zu beseitigen.
Juliet Winters ging vor Duck und Blake die Treppe hinunter und um das kleine Rasenrondell herum, das vor der Bibliothek angelegt war. Ein warmes Lüftchen ließ die Blätter an den Bäumen tanzen und streute ein flimmerndes Muster aus Licht und Schatten auf den Weg. Mephistopheles lief voraus und vollführte ausgelassene Bocksprünge über die Schatten.
Sie gingen unter einem steinernen Torbogen hindurch, dessen Wölbung dicht von Spinnennetzen durchzogen war, vorbei an einem großen Gebäude, dessen Fenster aus kleinen, rautenförmig geschliffenen Scheiben bestand: der Speisesaal. Ein Treppenaufgang führte hinauf zum Haupteingang, einer von geschnitzten Rosen übersäten Holztür, aber Blake, Duck und ihre Mutter gingen um den Speisesaal herum und weiter bis zu einem langen überdachten Wandelgang.
Das war der älteste Teil des Colleges; er stammte noch aus dem vierzehnten Jahrhundert, als St.Jerome's ein Kloster der Benediktinermönche gewesen war. Damals war hier ein Wirrwarr von steinernen Gebäuden mit gepflegten Kräutergärten davor und klösterlich abgeschiedenen schmalen Wegen, die alle zur Kapelle führten. Jetzt konnte man hier schön rufen und schreien, weil die niedrigen Decken und Säulengänge das Echo so laut hallen ließen.
Blake rannte voraus, er kümmerte sich nicht um die Ruhe und den Frieden von Jahrhunderten.
Rechts von ihm führten staubige Treppen hinauf zu den Räumen, die früher die Schlafsäle der Mönche gewesen waren und die heute, mit Büchern voll gestellt, den Professoren als Büros dienten. Links war eine Reihe von steinernen Bögen, die vor einem zentralen, mit einer riesigen Platane bepflanzten Platz zurückwichen. Unter den niedrigen Ästen der Platane hatte man eine Bank aufgestellt - für »stille Betrachtungen«, wie ihre Mutter sofort erklärt hatte. Leider also kein Kletterbaum für Blake und Duck.
Fast direkt gegenüber, kaum sichtbar hinter einem Vorhang aus Efeu, befand sich die Alte Bibliothek. Der Eingang war von gemeißelten Zacken umgeben, was an einen Löwen mit gefletschten Zähnen denken ließ. Eine dicke Holztür mit eisernen Riegeln versperrte den Zugang. Zu gern hätte Blake einen Blick ins Innere geworfen -er konnte sich dort alle möglichen Schätze in den Regalen vorstellen -, aber wie so vieles in Oxford war die Alte Bibliothek für Touristen und besonders für Kinder nicht zugänglich.
Blake wartete nicht auf seine Mutter, sondern ging weiter in einen angrenzenden Innenhof nahe dem Haupteingang. Er blickte an den honigfarbenen Mauern entlang. Wie immer erinnerte ihn das College an ein Schloss: steile Türme, Zinnen und Dachbekrö-nungen auf jeder Seite. Fratzengesichter grinsten von den Dachrinnen herunter. Zum Glück spuckten sie heute kein Regenwasser, sondern badeten in hellem Sonnenschein.
Blake schloss die Augen und ließ sich, wie sie, von der warmen Luft die Wangen streicheln.
»Komm, Quasimodo«, rief seine Mutter, die überraschenderweise in Richtung Fellow's Garden abgebogen war. Duck kicherte und schnitt ihm eine Grimasse, bevor sie hinter ihr herrannte.
Fellow's Garden, eine abseits liegende Parkanlage, zog sich von der Kapelle bis zum Ostrand des Colleges hin. Eine kleine Tür in der Mauer führte auf einen von Bäumen gesäumten Boulevard, der St.Jerome's von den benachbarten Colleges St. Guineforte's und Frideswide Hall trennte. Wenn auch dicke Mauern die Blumenbeete vor Blicken schützten, den schwachen Sommerduft konnte Blake mit der Nase ausmachen.
»Gehst du denn nicht zum Pförtnerhaus?«, fragte er und versuchte, sie zu dem kleinen Gebäude am Hauptportal zu dirigieren, wo immer die Post ankam. Zwar war es unwahrscheinlich, dass seit heute Morgen ein Brief von seinem Vater gekommen war, aber vergewissern wollte er sich trotzdem.
»Ich dachte, wir gehen lieber ein bisschen spazieren«, sagte seine Mutter und beschattete mit der Hand ihre Augen. »Und danach gehen wir zu Fuß nach Hause. Wäre doch schade, wenn wir das schöne Wetter nicht nutzten.«
Sie schloss die kleine Tür auf.
Blake war froh um ein wenig Bewegung im Freien - die letzten Wochen waren regnerisch und kalt gewesen, und sie hatten jeden Tag mit dem Bus fahren müssen. Außerdem hatte er es überhaupt nicht eilig, in die Millstone Lane zu kommen. Er fühlte sich dort noch nicht zu Hause. Das Gebäude war feucht und düster, egal wie das Wetter war, und es gab weder einen Fernseher noch einen Computer zum Zeitvertreib an den langen Abenden.
»Darf ich hingehen und nachschauen?«, sagte er und kratzte mit der Schuhspitze eine Linie in den Kies.
Knirschend drehte sich der Schlüssel im Schloss.
»So lauf schon«, sagte sie. »Aber beeil dich, wir warten dort drüben.«
Sie zeigte auf eine Rasenfläche vor dem schmiedeeisernen Tor, wo sich ein paar späte Blumen der Sonne entgegenreckten. Blake nickte, dann rannte er auf demselben Weg, den er gekommen war, zurück.
Es wäre längst an der Zeit, dass ein Brief von Dad kam. Sie waren jetzt fast zwei Wochen in Oxford, und Blake hatte schon mehrere Ansichtskarten nach Hause geschrieben. Aber weil in seiner großen geschwungenen Schrift die Karte zu schnell vollgeschrieben war, hatte er vieles von dem, was er gern gesagt hätte, gar nicht sagen können. Noch schlimmer, vieles blieb unausgesprochen, weil er nicht genau wusste, sollte er seinem Vater erzählen, wie gut ihm das College und die Bibliothek gefielen, wie nett er Mrs Richards fand -oder sollte er erzählen, wie sehr er sich nach Hause sehnte. Viele Freunde hatte er zu Hause an der Forest Heights School nicht, deshalb fühlte er sich hier auch nicht besonders einsam, aber irgendwie war es komisch, dass er zu Beginn des neuen Schuljahres nicht an seiner Schule war. Was, wenn nun alle dachten, er hätte die letzte Klasse nicht geschafft?
Doch sogar sein Vater hatte die Unterbrechung befürwortet.
»Oxford ist großartig«, hatte er gesagt, als das Thema aufgekommen war. »Wer weiß, vielleicht findest du's sogar spannend dort. Sieh es einfach als ein Abenteuer.«
Duck hatte beifällig genickt und gleich ihre Lieblingsbücher aufgezählt. »Alice im Wunderland, Der Herr der Ringe, die sind dort geschrieben worden. Ich kann's kaum erwarten!«
Aber Blake war nicht so überzeugt. Und eigentlich auch nicht sein Vater, das hatte er gespürt. Dads Lächeln damals, an diesem Morgen, war abwesend und traurig gewesen, und in seiner Stimme hatte leiser Zweifel gelegen - vielleicht auch ein Gefühl von Niederlage.
Blake versuchte, die Erinnerung daran zu verdrängen. Bis zum Pförtner war es nicht weit. Er sprintete los.
Kurz vor ihm war ein Mann mit dunkel gelocktem Haar in das Pförtnerhaus eingetreten. Seine schwarze Lederjacke knirschte bei jeder Bewegung, er schlenderte an den Tresen und legte einen grün glänzenden Motorradhelm wie das Haupt eines Geköpften darauf ab.
Der Pförtner war gerade damit beschäftigt, Briefe in die Fächer an der Wand zu stecken. Er bedeutete dem Motorradfahrer zu warten.
Der Lederjackenmann trommelte mit den Fingern auf die Tresenkante, dann drehte er sich um und sah prüfend durch den Raum.
Blake blieb neben einem Stapel von Koffern an der Tür stehen und begegnete dem kühlen selbstsicheren Blick des Fremden. Er sah verwirrt zur Seite, dann trat er vor das laminierte Schild, das er aus den Augenwinkeln entdeckt hatte.
Auf dem Schild wurden die Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft willkommen geheißen, die sich im Lauf dieser Woche zu ihrer jährlichen Zusammenkunft trafen. Die Veranstaltungen sollten teils in St. Jerome's und teils im All Souls College stattfinden. Auf dem Schild besonders herausgestellt war die Abbildung einer großen Bibel auf einem kunstvoll verzierten Holzpult. Unter der Begrüßung stand:
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Blake musste an das unbedruckte Buch in der Bibliothek denken. Ob es für diese Gesellschaft von Interesse sein könnte? Wahrscheinlich eher nicht, dachte er, während er die großartig ausgestattete Bibel auf dem Schild betrachtete: Der dicke Wälzer hatte einen polierten Silbereinband mit Einlegearbeiten aus Rubinen und Perlen. Sein Buch dagegen hatte eine gebrochene Schnalle und war in schäbiges braunes Leder gebunden.
Bob Barrett, der Pförtner, der mit dem Verteilen der Post fertig war, unterbrach Blakes Gedanken, drehte sich um und begrüßte seine Gäste. »So«, sagte er. »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten. Ihr Name, Sir ...?«
»Professor Prosper Marchand«, erwiderte der Mann, als hielte er eine Vorstellung für unnötig.
Blake fuhr herum. Na klar, der Mann in der Lederjacke hatte genau den Namen genannt, der auf dem Schild angekündigt war! Der Professor beobachtete Blake belustigt, dann zwinkerte er ihm zu.
Blake wurde rot.
»Und das«, fuhr Prosper Marchand fort und wies auf eine große Frau, die etwas von einem Vogel an sich hatte und die eben hinter Blake eingetreten war, »und das ist Dr. Adrienne de Jonghe vom Coster Institut, Holland. Wir sind Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft.«
Dr. de Jonghe stelzte auf storchendünnen Beinen an Blake vorbei und schüttelte dem Professor die Hand.
Der Pförtner, strahlend über das ganze Gesicht, bat darum, sich in das Gästebuch auf dem Tisch einzutragen. Dann überreichte er ihnen je eine Klarsichthülle mit Konferenzunterlagen und einen Führer durch das College, auf dem er den kürzesten Weg zu ihren Gastzimmern eingezeichnet hatte. Bevor er ihnen die Schlüssel gab, nannte er ihnen noch den Zugangscode für die Bibliothek und die Hauptgebäude.
Der Professor nahm das Gepäck, und beide verließen das Pförtnerhaus.
Der Pförtner stieß einen Seufzer aus, sobald die Tür zu war. »Meine Güte, Blake, ich sag's dir, das geht schon den ganzen Tag so. Aus der ganzen Welt kommen sie hierher. Hab alle Hände voll zu tun! Wer hätte gedacht, dass sich so viele Leute für ein paar Bücher interessieren?«
Blake schaute aus dem Fenster. Er sah, wie sich Mephistopheles auffordernd um die Beine der holländischen Wissenschaftlerin drängte und wie sie sich schließlich zu ihm hinunterbeugte und ihn streichelte. Prosper Marchand war nirgends zu sehen. Dann aber heulte auf der Straße ein Motorrad auf und röhrte davon.
Bob war ein kleiner stämmiger Mann von Mitte fünfzig mit einer Andeutung von Schnurrbart unter der Nase. Seine Hemdärmel waren aufgerollt und enthüllten auf einem Handgelenk ein Drachen-Tattoo und auf dem anderen einen spinatgrünen Anker. Grinsend rieb er sich die Hände. »Nun, Blake, was kann ich für dich tun?«
Blake warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Postfächer hinter dem Tresen. »Ist ein Brief für mich da?«, fragte er, plötzlich zaghaft und schüchtern.
Wenn auch sein Vater nie vergaß, jeden Abend anzurufen, wollte Blake doch einen Brief bekommen, etwas Persönliches, Geschriebenes, eine Hilfe sozusagen, um mit der gegenwärtigen Lage fertigzuwerden. Seine Eltern sprachen kaum miteinander, und er brauchte die Zusicherung, dass alles wieder in die Reihe kommen, eine Garantie, dass alles wieder gut werden würde.
Der Pförtner schenkte ihm ein verständnisvolles Lächeln. »Glaube nicht, dass einer da ist, aber man weiß ja nie. Kann jedenfalls nicht schaden, wenn ich noch mal nachsehe.«
Während Bob sich hinunterbeugte zu dem Fach, das vorübergehend »Dr. Juliet Winters und Familie« zugewiesen war, las Blake die Schilder an den Koffern bei der Tür: Australien, Indien, Russland, Japan ... Menschen aus aller Welt kamen scharenweise zu dieser Zusammenkunft hierher ins College, und sein Vater - der einzige Mensch, den er wirklich sehen wollte — war Tausende von Meilen entfernt. Das war unfair. Eine richtige Familie würden sie ohne Dad nie sein.
»Man soll's doch nicht glauben«, sagte Bob und richtete sich ruckartig wie eine Marionette auf. »Da ist tatsächlich was für dich. Wie ist denn das hierher gekommen?«
Er zwinkerte dem Jungen zu, und Blakes Herz machte einen kleinen Hüpfer. Er griff nach dem Brief.
Fast auf den ersten Blick erkannte er, dass er nicht von zu Hause sein konnte. Auf dem Umschlag fehlten die Streifen der Luftpostkennzeichen, und die Schrift sah weiblich aus und war viel zu ordentlich. Christopher Winters hatte als Grafik-Designer eine unverwechselbare Schrift, deren Buchstaben Blake immer an eine Parade von Zirkustieren erinnerten: Dads J schwenkte den Rüssel wie ein Elefant, und sein Q hockte wie eine dicke Eule auf einem Ast. Was er anfasste, wurde zum Kunstwerk.
Blake runzelte die Stirn. Dieser Brief hier war an »Dr. Juliet Somers und Kind« adressiert und schien eine Einladung zu einer formellen Verpflichtung zu sein.
»Nicht das, was du wolltest, eh?«, sagte Bob, der den enttäuschten Ausdruck auf seinem Gesicht richtig deutete.
Blake gab keine Antwort, er schluckte schwer. Es überraschte ihn weniger, dass auf dem Umschlag nur von einem Kind die Rede war - da kam nur Duck in Frage -, aber es machte ihn betroffen, dass seine Mutter hier in Oxford ihren Mädchennamen benutzte. Erst überlegte er, ob es vielleicht ein Versehen sein könnte, aber tief im Innern wusste er, dass sie es anscheinend so lieber hatte.
Er sah den Pförtner an. »Nein, nicht wirklich. Aber vielleicht kommt morgen einer«, sagte er und brachte fast ein Lächeln zustande.
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s ist eine Erinnerung an das Essen heute Abend«, sagte Juliet Winters, als sie den Brief geöffnet hatte. »Ihr beide seid mit eingeladen. Und offenbar ist Sir Giles Bentley der Ehrengast.« Duck sprang voraus, sie freute sich auf die Gelegenheit, vor den College-Professoren glänzen zu können. Blake aber trabte unlustig hinter seiner Mutter her. Er hatte keine Lust, zu einem langweiligen Abendessen zu gehen und lauter Erwachsene zu treffen, die entweder beeindruckt waren von den Büchern seiner Mutter oder überrascht von Ducks Intelligenz. Er selbst würde wie gewöhnlich die meiste Zeit unbemerkt in der Ecke sitzen. Vor allem aber wollte er nicht jedermann als der Junge von Dr. Somers vorgestellt werden. Es wunderte ihn, dass seine Mutter kein Wort über den Namen auf der Adresse verlor.
»Auf dem Umschlag steht nur was von einem Kind«, sagte er probehalber. »Muss ich mit?«
»Aber selbstverständlich. Es ist einfach ein Versehefi oder ein Druckfehler; du weißt ja, wie solche Dinge passieren.«
Nein, er wusste nicht, wie solche Dinge passierten - aber sie passierten oft so, dass ausgerechnet er davon betroffen war.
Als Juliet Winters den Zweifel in seiner Stimme hörte, wartete sie auf ihn. »Man weiß im College sehr gut, dass ich zwei Kinder habe«, sagte sie gereizt und legte ihm den Arm um die Schultern, um ihn ein wenig anzutreiben. »Alle erwarten, dass du mitkommst, und ich erwarte, dass du dich von deiner besten Seite zeigst.«
»Wer ist Giles Bentley?«, fragte Duck, die wieder angehüpft kam.
»Sir Giles«, korrigierte ihre Muster. »Sir Giles war viele Jahre lang Kustos der Bodleian Library. Jetzt ist er im Ruhestand, aber nach allem, was man so hört, ist er immer noch derselbe alte Griesgram wie früher. Ich möchte nicht, dass ihr euch viel in seiner Nähe aufhaltet.«
»Warum nicht?«
»Weil ich es sage.«
Blake spürte, dass seine Mutter das Thema nicht vertiefen wollte, aber Duck hatte schon die nächste Frage auf den Lippen.
»Warum kannst du ihn nicht leiden?«
»Oh, Duck, wenn du's unbedingt wissen musst«, sagte ihre Mutter, sich mühsam beherrschend. »Er hat euerem Vater und mir Steine in den Weg gelegt, damals, als wir als Studenten an unserer Forschungsarbeit saßen. Er hatte für seine Sammlung eine wichtige Handschrift erworben, in der wir unbedingt hätten nachschlagen wollen. Aber er ließ uns nicht mal einen Blick hineinwerfen.«
Sie gingen einen schattigen Weg hinter Fellow's Garden entlang. Scheue Vögel flohen beim Klang ihrer Stimmen aus dem Dickicht und verkündeten laut und schrill ihre Empörung.
»Es war ein bedeutendes Dokument«, sagte sie ruhiger. »Mit dem, was wir daraus zu erfahren hofften, hätten wir Karriere machen können. Aber Sir Giles hat es unter Schloss und Riegel gehalten.«
»Warum?«
»Ach, ich weiß es doch nicht!« Sie warf der Tanne, die sich über die anderen Pflanzen erhob, einen finsteren Blick zu. »Machtgier vielleicht. Oder Habgier. Sir Giles hat schnell begriffen, dass es mehr Geld bringt, seltene Bücher für die eigene Sammlung zu kaufen, als sie anderen zugänglich zu machen.«
Juliet Winters dirigierte Blake und Duck zu einer alten Holztür in einer moosbewachsenen Mauer. Spitze Stacheln überragten sie wie eine Eisenkrone. Sie kramte in der Tasche und zog einen Schlüsselbund heraus.
»Sir Giles' Entscheidung hat mich weit zurückgeworfen - wer weiß, wie weit — um Jahre vielleicht«, sagte sie missmutig. »Ich konnte dann nur noch versuchen, meine Arbeit wenigstens so gut wie möglich abzuschließen. Aber euer Vater ... er hat aufgegeben.«
Blake war sprachlos. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass seine Eltern etwas gemeinsam machten — geschweige denn an einem Forschungsprojekt arbeiten —, aber jetzt musste er auch wissen, was sie damals so dringend hatten lesen wollen. Es hörte sich furchtbar wichtig an.
Seine Mutter steckte einen Schlüssel ins Schlüsselloch und drehte ihn um. »Ich würde das Manuskript noch jetzt gern mal in die Finger bekommen«, sagte sie und drückte mit der Schulter die Tür auf.
Sie gingen hindurch und kamen auf eine breite, von Bäumen gesäumte Straße. Die Blätter waren schon zum Teil abgefallen.
Manche der Bäume hatten Beulen und Auswüchse im Holz ihrer knotigen Stämme, bei anderen sah die grau und grün gesprenkelte Rinde aus wie ein Puzzle. In der Nähe, an einen Pfosten gelehnt, stand ein altes Fahrrad mit schwarzem Rahmen. Duck konnte nicht widerstehen - sie rannte hin und probierte die Fahrradklingel. Sie gab ein trockenes rostiges Krächzen von sich.
»Was war das für ein Buch?«, fragte Blake vorsichtig. »Ich meine, das Buch, das du gern sehen wolltest.«
»Es war kein Buch«, sagte seine Mutter. Sie führte die beiden zum Ende der Straße, wo Blake die vertraute dunkel-silbrige Kuppel von Radcliffe Camera sehen konnte - einer weiteren Bibliothek -, die die Türme und Turmspitzen des Stadtzentrums überragte. »Es war das Manuskript eines Mönchs, der im Mittelalter in Oxford gelebt hat.«
Blake blieb abrupt stehen. »Ein Mönch?« Er dachte an das rätselhafte Buch, das er in der Bibliothek gefunden hatte. Das hatte auch viele hundert Jahre alt ausgesehen. Vielleicht gab es da einen Zusammenhang?
Prickelnde Aufregung durchlief ihn.
»Wie hat er geheißen?«
»Ignatius«, sagte sie zu seiner Enttäuschung. Neugierig sah sie ihn an. »Warum das plötzliche Interesse?«
Blake tat, als betrachte er ausgiebig ein Blatt, das mit der Rückseite nach oben in einer Pfütze schwamm. Noch immer konnte er das Gewicht des Buches in seiner Hand spüren - die Erinnerung daran verfolgte ihn. »Nur so«, sagte er. Er wollte noch niemandem seine Entdeckung verraten.
Seine Mutter zuckte die Achseln. »Es ist eine spannende Geschichte. Ignatius hat behauptet, gesehen zu haben, wie der Teufel mit einem verbotenen Buch auf dem Rücken in die Stadt gekommen sei«, sagte sie. »Natürlich hat ihm keiner geglaubt, und keiner hat je dieses verbotene Buch gefunden. Es gehört im Grunde genommen zu den apokryphen Schriften. Aber mich hat die Sache interessiert, wegen meiner Arbeit über Faust.«
»Über wen?«, sagte Blake und sah auf.
»Faust«, sagte Duck wichtigtuerisch. »Er hat seine Seele dem Teufel verkauft.«
»Gar nicht wahr«, knurrte Blake und schwenkte seinen Rucksack in ihre Richtung. Sie rannte kreischend davon.
Seine Mutter warf ihm einen warnenden Blick zu. »Duck hat Recht. Nach den Ansichten mancher Wissenschaftler war Faust ein deutscher Nekromant, der sich nach dem gesamten Wissen und aller Macht der Welt sehnte. Er ist einen Pakt mit dem Teufel eingegangen und wurde von einer ganzen Armee von Teufeln ins ewige Höllenfeuer hinabgezogen.«
Blakes Gesicht hellte sich auf. Was ein Nekromant war, wusste er nicht, aber er stellte sich einen Zauberer vor, der sich mit Schwarzer Magie abgab und der schließlich in einem Feuerring vernichtet wurde.
»Und Dad?«, fragte er. »Was hat er von der Handschrift gehalten?«
»Dein Vater hatte da eine sehr viel kühnere Theorie«, antwortete seine Mutter etwas ausweichend. »Er glaubte, es könnte etwas Wahres an der Legende sein, und hoffte, es beweisen zu können.«
Blakes Herz klopfte wild. Vielleicht hatte Dad gehofft, das verbotene Buch zu finden? Vielleicht wusste er sogar, wo es versteckt war?
»Und? Konnte er es beweisen?«, fragte er atemlos.
»Er hat nicht die Chance dazu bekommen.« Seine Mutter schnaubte verächtlich. »Dafür hat Sir Giles gesorgt.«
Blake stieß einen Zweig weg, der zu Boden gefallen war.
»Hätte er mit seiner Theorie Recht gehabt, hätte er sich einen Namen gemacht«, sagte seine Muster bedauernd. »Aber ...« Sie unterbrach sich und warf einen flüchtigen Blick in die überhängenden borkigen Äste eines Baumes. »Aber er lag vermutlich doch falsch.«
Blake war überrascht. Er hätte gern Genaueres über die Ideen seines Vaters erfahren, aber Duck war mehr an Sir Giles Bentleys Büchersammlung interessiert.
»Wie viel, meinst du, sind Sir Giles' Bücher wert?«, fragte sie.
Ihre Mutter schüttelte den Kopf. »Niemand weiß genau, wie viel er für das Ignatius-Manuskript gezahlt hat, man weiß nicht einmal, wo er es gefunden hat«, sagte sie. »Aber es heißt, dass seine private Bibliothek mehr als eine Million Pfund wert ist.«
Duck stieß einen Pfiff aus. »Was macht er mit all den Büchern?«
»Er ist ein Sammler. Er macht nicht unbedingt etwas damit«, erwiderte ihre Mutter.
Blake sah Duck ungläubig an.
»Es ist der besondere Reiz der Jagd, der ihn lockt«, fuhr ihre Mutter fort. »Er ist hinter seltenen Büchern her wie andere hinter Tierarten, die vom Aussterben bedroht sind. Hat er eines gefunden, stellt er es in sein Regal. Seine Bücher sind wie Gold auf der Bank.«
Ducks Augen bekamen einen begehrlichen Glanz. »Meinst du, wir dürfen seine Bücher mal sehen, wenn wir ihn nett darum bitten?« Sie war stolz auf ihre Büchersammlung zu Hause und wollte sie wahrscheinlich mit seiner vergleichen.
»Du kannst ihn fragen, was du willst«, sagte Juliet Winters mit einem Blick auf die Einladung in ihrer Hand. »Er hält diese Woche einen Vortrag speziell über seine Sammlung. Aber ich würde mir die Worte sparen, er zeigt seine Bücher niemandem.«

Sie kamen auf ihrem Weg immer wieder an steinernen Mauern und Fassaden anderer Colleges vorbei und an Läden, in denen überall das Gleiche verkauft wurde: Oxford-Pullover, Oxford-Schals und Oxford-Teddybären. Scharen von Touristen schoben sich, geleitet von Fremdenführern mit knallbunten Schirmen, von einem Laden zum anderen.
Obwohl sich Blake inzwischen einigermaßen in der Stadt auskannte, kam er sich immer noch wie ein Fremder vor. Durch seinen Akzent fiel er auf wie eine fremde Flagge. Trotzdem lernte er das Leben in Oxford allmählich schätzen. Im Inneren jedes der gelblich braunen College-Komplexe lag eine vergessene Welt aus Bibliotheken, Kapellen und Speisesälen. Es war, als ginge man in der Zeit zurück. Ständig erwartete Blake, er könnte Menschen begegnen wie denen auf den Gemälden: Gelehrte mit gepuderten Perücken, in Seidenstrümpfen und dunklen Talaren, die alle aussahen wie Kreuzritter aus längst vergangenen Zeiten.
Unvermittelt blieb seine Mutter stehen. Sie starrte ins Schaufenster eines Buch-Antiquariats, in dem feine Lederbände lagen, aber auch Romane mit eingerissenen Schutzumschlägen. Bevor er sie zurückhalten konnte, war sie hineingegangen. Er solle bitte auf Duck aufpassen, sie müsse nur kurz nach einem Buch ... »Dauert nur einen Augenblick«, rief sie noch über die Schulter, dann fiel unter dem Gebimmel der Ladenglocke die Tür hinter ihr zu.
Blake rollte die Augen. Dasselbe hatte er heute schon mal gehört.
Missmutig trabte er hinüber zum Randstein, hielt sich mit einer Hand an einem altertümlichen Laternenpfahl fest und schwang sich rundherum, schneller und immer schneller, bis die Stadt wie ein wehender Schleier um ihn herumwirbelte.
Es tat gut, im Freien zu sein. In den vergangenen Wochen hatte er aus den trüben Höhen der Doppeldecker-Busse meistens nichts als graubraune Museen und durchnässte Statuen zu Gesicht bekommen. An diesem Nachmittag aber sprudelte die Stadt über vor Leben: College-Gebäude leuchteten unter einem azurblauen Himmel, und um die Türme kreisten Tauben auf sirrenden Schwingen. Überall in der Stadt zeigten Uhren mit goldenen Zifferblättern die verschiedensten Zeiten an.
Und dann sah er ihn.
Der Mann saß in der Nähe der Buchhandlung und las in einem alten, zerfledderten Buch, so sah es jedenfalls aus. Blake verlangsamte seine Drehungen und kam schließlich ganz zum Stillstand.
Der Fremde trug ein braunes Ledergewand und hatte einen altertümlichen langen dünnen Bart. Trotz der Wärme hatte er einen seltsamen Hut auf dem Kopf, der wie eine Art Nachtmütze mit Pelzrand aussah. Eine solche Kopfbedeckung hatte Blake noch nie gesehen. Es war, als ob eine der vielen Statuen der Stadt lebendig geworden wäre und sich unbemerkt auf den Bürgersteig gesetzt hätte. War er obdachlos?
Die ganze Zeit, während der Junge ihn ansah, rührte sich der Mann nicht, blätterte nicht eine Seite um, starrte nur tief versunken in sein Buch. Tatsächlich, er hätte aus Stein gemeißelt sein können, so reglos saß er da.
Die meisten Passanten beachteten ihn nicht, aber die, die doch hinsahen, warfen ihm ein paar Münzen vor die Füße und gingen eilig weiter. Die Silbermünzen glitzerten wie Spuckeflecken auf dem Boden. Der Mann aber kümmerte sich weder um die Blicke der Leute, noch steckte er die Münzen ein. Er war tief versunken in seiner eigenen Welt.
Neben ihm, auf einer zerlumpten Decke lag ein grauer Hund mit borstigem Fell, keck aufgestellten Ohren und einem leuchtend roten Tuch um den Hals. Duck ging geradewegs auf ihn zu.
»Ihr Hund gefällt mir«, sagte sie, dann bückte sie sich und streichelte den Hund, der träge mit seinem Schwanz auf den Boden klopfte. »Wie heißt er?«
Nicht einmal jetzt sah der Mann auf, sondern las gespannt weiter. Seine schmutzigen Finger, mit denen er das Buch hielt, sahen aus wie knorrige Baumwurzeln.
»Duck!«, zischte Blake, der den alten Mann möglichst nicht stören oder kränken wollte. Vielleicht hatte der Hund Flöhe, oder schlimmer: er könnte Duck beißen. Aber eigentlich beunruhigte ihn keine der beiden Möglichkeiten wirklich. Viel dringlicher beschäftigte ihn die Frage, was seine Mutter wohl dazu sagen würde, dass Duck einen Fremden ansprach. Schließlich sollte er, Blake, auf sie aufpassen.
»Duck!«, zischte er noch einmal.
Dieses Mal hörte sie ihn, hob den Kopf und lächelte ihm zu.
»Wie heißt Ihr Hund?«, fragte sie, aber der Mann ignorierte sie noch immer.
Blake ging hin und zog sie am Arm weg.
Da hob der Mann plötzlich den Kopf. Es war, als sei er am Ende eines kniffligen Satzes oder eines besonders langen Abschnitts angelangt. Er musterte Blake mit nicht gerade feindseliger, aber auch nicht sehr freundlicher Miene. Es war ein suchender, bohrender Blick, als sei der Mann überrascht, dass da ein Junge vor ihm stand und einen Schatten über sein Buch warf. Er schien wie aus einem tiefen Schlaf erwacht.
Blake fühlte sich unbehaglich, er wandte sich schnell ab und zog Duck mit sich fort.
In diesem Augenblick ging die Tür der Buchhandlung auf, und Juliet Winters kam heraus - ohne das Buch, das sie hatte kaufen wollen. Sie warf dem Mann einen flüchtigen, geringschätzigen Blick zu und ging mit den Kindern weiter.
»Was wollte er?«, fragte sie beiläufig, während sie sich in Richtung Fußgängerzone treiben ließen und sich unter die Menge mischten.
Aber Blake gab keine Antwort. Beim Überqueren der Straße hatte er einen Blick zurückgeworfen und beunruhigt festgestellt, dass ihnen der Mann nachschaute.
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lake tat sein Bestes, um Duck nicht zu beachten. Sie hatte diese selbstgefällige Miene aufgesetzt wie so oft, wenn sie ein Geheimnis hatte, von dem sie vermutete, dass er es gern wissen würde. Innerlich platzte sie dann fast, weil sie es ihm einerseits dringend erzählen, andererseits aber damit warten wollte, bis er danach fragte. Blake beschloss, lieber seine Mutter wegen des Buches zu fragen, das sie im Antiquariat gesucht hatte.

»Ach, es war ein Buch, das ich als kleines Mädchen sehr gemocht habe«, sagte sie leichthin und strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ein Buch über Schmetterlinge. Ich habe es im Schaufenster gesehen und musste gleich an meine Kindheit denken. Aber ich habe jetzt nicht die Zeit, solche Dinge zu lesen. Ich habe Wichtigeres zu tun.«
»Du hättest es trotzdem kaufen sollen, finde ich«, sagte er bedächtig, aber entschieden. Es hätte ihr bestimmt nicht geschadet, dachte er, wenn sie für ein paar Stunden wieder Kind gewesen wäre.
»Vielleicht hast du Recht«, gab sie zurück, doch er hörte an ihrem Ton, dass sie mit ihren Gedanken längst meilenweit weg war.
Ducks Augen waren inzwischen groß wie Murmeln. Blake konnte die Spannung nicht länger ertragen und verlangsamte seinen Schritt, um neben sie zu kommen. »Los«, brummte er. »Erzähl schon.«
Sie griff aufgeregt nach seinem Arm.
»Hast du den komischen Mann gesehen?«, sagte sie mit piepsiger Stimme.
»Klar.« Er befreite sich aus ihrem Griff. »Ich hab doch direkt neben dir gestanden, du Dussel.«
»Nein, ich meine, hast du gesehen, was er gelesen hat?«
Blake schüttelte den Kopf. »Irgendein altes Buch. Muss aber ziemlich spannend gewesen sein, weil er erst ganz zuletzt mal aufgeschaut hat.«
»Genau darum geht's!«, sagte sie triumphierend.
»Worum geht's?«
»Um das, was er gelesen hat! Ich hab's nämlich gesehen.« Sie blies die Backen auf und hüpfte auf und ab.
»Na, und was hat er gelesen?«
»Nichts!«
»Was?«
»Nichts«, sagte sie noch einmal.
»Wie meinst du das - nichts?«, schnauzte er, denn er vermutete eine Falle. »Soll wohl ein Witz sein, was?«
Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt, und ihre Mutter warf ihnen einen Blick über die Schulter zu, um zu sehen, ob sie etwa stritten. Verlegen lächelte er ihr zu, und sie drehte sich wieder um.
»Ich meine es ernst«, sagte Duck. »In dem Buch stand nichts drin. Er hat die ganze Zeit eine unbedruckte Seite angeschaut - so leer und unbedruckt wie die Seiten in dem Buch, das du in der Bibliothek gefunden hast.«
Sie sah ihn an, um festzustellen, wie er ihre Beobachtung aufnehmen würde.
Eine Weile blieb er schweigsam und nachdenklich. »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte er endlich. »Es kann ein Notizbuch gewesen sein. Vielleicht wollte er gerade etwas hineinschreiben, als du ihn gestört hast.«
»Aber er hatte keinen Stift in der Hand«, sagte sie schnell. Anscheinend hatte sie auch schon an diese Möglichkeit gedacht.
»Oder vielleicht hatte er gerade einen Roman ausgelesen und musste noch eine Weile darüber nachdenken, als du aufgetaucht bist«, meinte Blake. »Du weißt doch, dass manche Bücher am Ende leere Seiten haben.«
»Möglich«, räumte sie ein. »Aber ich habe es genauer gesehen als du, und ich glaube nicht, dass es ein Roman war. Oder ein Notizbuch. Außerdem hat er dich so komisch angesehen. Man könnte glatt annehmen, dass an dem Buch was faul ist — oder an dir.«
Sie sah ihn aufmerksam an.
Er brummte und wollte offensichtlich nicht näher auf ihre Überlegungen eingehen. »Er hat sich einfach nur über die Störung geärgert, das ist alles«, antwortete er und ging schneller, um seine Mutter einzuholen. Entweder wollte Duck mal wieder nerven, oder sie irrte sich. Etwas hatte der Mann auf alle Fälle gelesen, so viel stand fest. Die Möglichkeit, dass man an einem einzigen Tag auf zwei unbedruckte Bücher stieß, erschien ihm einfach zu unwahrscheinlich.
Sie waren an eine verkehrsreiche Kreuzung gekommen. Zu ihrer Rechten erhob sich ein alter steinerner Turm, auf dem zwei goldbehelmte Figuren mit ihren Knüppeln die Stunde schlugen. Ein paar hundert Meter weiter, jenseits eines Colleges, hinter dem sich weite Wiesenflächen dehnten, führte eine niedrige Brücke über den Fluss in das Viertel, in dem sie wohnten. Schon konnte Blake die eng zusammenstehenden Häuser der Millstone Lane erkennen. Ihn fröstelte.
»Zwei Bücher mit weißen Seiten an einem Tag«, überlegte Duck laut. »Ist das nicht mysteriös? Aber ich sag dir, ich werde das Rätsel lösen.«
»Ach ja?«, gab Blake zurück. »Dann aber ohne mich.«
»Gut«, sagte sie. »Hatte ich sowieso vor.«
Blake achtete nicht auf ihre Bemerkung. Er hatte längst beschlossen, sich abends von diesem Dinner wegzuschleichen und noch einmal in die College-Bibliothek zu gehen. Er würde das Buch mit den leeren Seiten suchen und das Rätselgedicht so oft lesen, bis er es verstand.
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ervös betastete Blake die Taschenlampe, die er eingesteckt hatte.
Er hatte erwartet, das Dinner würde in dem weidäufigen Speisesaal stattfinden, einer enorm großen, zugigen Halle mit flackernden Kerzen. Doch man hatte es im Master's House ausgerichtet, einem etwas wohnlicherem, aber nicht weniger prächtigen Gebäude in einem entfernten Winkel des Colleges. Blake fragte sich, wie und ob er es schaffen würde, heimlich in die Bibliothek zu schleichen.
Kleine Laternen beleuchteten den Weg, aber sie gaben kaum Licht, sondern verbreiteten nur einen schwachen, geisterhaften Schein. Pflanzen mit stachligen Blättern rissen an Blakes Kleidung, verschlungene Schatten stiegen an den Mauern empor.
Vor ihnen ragte ein großes Gebäude auf. Blake konnte schon von weitem Stimmengewirr hören und fühlte sich auf der Stelle versucht, umzukehren und in die stillen Räume der Bibliothek zu fliehen. Aber seine Mutter legte ihm die Hand auf die Schulter und schob ihn weiter.
»Ich möchte, dass ihr euch gut benehmt«, flüsterte sie, während
sie über den steinernen Treppenaufgang zu einer auf beiden Seiten von Marmorsäulen flankierten Tür gingen. »Es sind wichtige Leute da.«
Die Eingangshalle wurde beherrscht von einem mächtigen Kronleuchter, der wie eine Fontäne kaltes Licht von der Decke strömen ließ. Duck stellte sich darunter und drehte Pirouetten, Blake betrachtete die Bilder, die auch hier die mit changierender Seide bespannten Wände zierten. Auf dem größten war ein alter Mann in einer Wüstengegend dargestellt, zu seinen Füßen ein unverhältnismäßig kleiner Löwe. Der Mann war in einen scharlachroten Umhang gehüllt und schrieb eifrig etwas in ein Buch, doch die Worte konnte Blake nicht entziffern. Sie waren Kauderwelsch für ihn. Die Gestalt aber, vielleicht ein Heiliger, erinnerte ihn an den Obdachlosen vor der Buchhandlung, und er fragte sich zum so und so vielten Mal, was der Mann gelesen haben könnte.
Juliet Winters blieb nicht lange stehen, um ihre Umgebung zu betrachten, sondern führte die Kinder durch den Gang in eine kleine Garderobe. Hier hingen - wie tote Vögel - schwarze Talare an den Wänden aufgereiht. Blake sah, dass seine Mutter einen abnahm und dann ihren Mantel an den freigewordenen Haken hängte. Als er seine Jacke darüber stülpte und ebenfalls nach einem Talar greifen wollte, stoppte sie ihn mit einer Handbewegung.
»Die sind nur für College-Mitglieder«, erklärte sie, während sie die schwarzen Stofffalten auf ihren Schultern zurechtschüttelte.
Blake verzichtete nur zu gern auf die Formalität - er fand, seine Mutter sah aus wie eine zerzauste Krähe -, aber Duck war ganz wild darauf, einen Talar anzuprobieren. Sie strich mit den Fingern über die bestickten Ärmel und träumte davon, eine Oxford-Studentin zu sein. Ihren Regenmantel aber wollte sie nicht ausziehen.
Juliet Winters warf einen flüchtigen Blick in einen goldgerahmten Spiegel, dann öffnete sie die Tür zu einem angrenzenden Raum. In vielen einzelnen Gruppen standen Leute beisammen, alle vertieft in Bücher-Gespräche. Blake schob sich langsam am Rand der Gesellschaft vorbei, ging jeder Unterhaltung aus dem Weg und versuchte, möglichst nicht aufzufallen. Ein-, zweimal wurde er angerempelt, dann entschuldigte er sich, aber sonst erregte er weiter keine Aufmerksamkeit.
Bald fand er sich vor einer kleinen Vitrine, auf der wie funkelnde Juwelen Gläser standen. Er konnte nicht widerstehen, und sobald seine Mutter den Rücken kehrte, griff er nach einem Glas Sherry. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit hatte ein liebliches Aroma und schmeckte angenehm süß, als er daran leckte. Gar nicht mal schlecht. Er nahm einen tieferen Zug und schluckte.
Augenblicklich brach ein Feuer in seiner Kehle aus, Flammen stiegen ihm bis ins Gesicht. Er zuckte zusammen. Schnell, bevor seine Mutter ihn dabei ertappte, stellte er das Sherryglas wieder auf das Tablett und nahm sich stattdessen einen ungefährlicheren Orangensaft.
Mit leicht glasigen Augen schaute er sich im Raum um.
Auf einem breiten Kaminsims, der die eine Wand beherrschte, standen Marmorbüsten wie Raubvögel nebeneinander aufgereiht, und an den anderen Wänden wetteiferten die Portäts von weiteren Gelehrten und Professoren miteinander. Wohin er auch schaute, von allen Seiten traf ihn aus düsteren Bildern die Verbitterung der Toten, als seien sie neidisch auf die Lebenden. Er konnte ihre Blicke nicht mehr ertragen und wandte sich ab.
Seine Mutter war eindeutig in ihrem Element. Sie plauderte locker und selbstbewusst lächelnd mit den anderen Professoren. »Immer am Ball«, hatte sein Vater das heute am Telefon genannt. Seine Mutter aber hatte dafür eine andere Bezeichnung, sie nannte es »Kontakte knüpfen«.
Auch Duck machte das Beste aus der Situation. Sie stand vor einer Gruppe von Leuten, die offenbar jede ihrer Äußerungen bemerkenswert fanden. Eine Frau in einem glänzenden Kleid, die nach Gardenien roch und die in ihrem Gehabe an eine Gans erinnerte, drückte geradezu schnatternd ihre Bewunderung aus. »Ja, ja, o wie klug, ja, richtig«, sagte sie ein ums andere Mal und zog dabei an ihrer Perlenkette. Später hörte Blake zufällig, wie sie zu seiner Mutter sagte: »... tatsächlich ein erstaunliches Mädchen und so intelligent für ihr Alter. Nur dieser Regenmantel... höchst merkwürdig. Ach, und einen Sohn haben Sie auch, sagen Sie?«
Schnell tauchte er in der Menge unter.
Am Ende stand er an einem großen Fenster und zupfte ein wenig am Vorhang, um hinauszublinzeln. Zum Davonstehlen wäre jetzt die günstigste Gelegenheit. Es waren so viele Menschen im Raum, dass keinem das Verschwinden eines Jungen auffallen würde.
Da bemerkte er eine Frau mit silbrigem Haar, die in seiner Nähe stand. Mit einer säuselnden Stimme, die ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte, sagte sie: »Du musst Blake sein. Ich bin Diana, die Frau von Sir Giles Bentley.«
Beim Klang ihrer Stimme hatte Blake das Gefühl, als ob ihm Schneeflocken in den Nacken rieselten, und er sah fasziniert auf Die Frau trug keinen Talar wie die anderen Mitglieder des Colleges, sondern hatte ein helles Tuch um ihre Schultern geschlungen. Es wurde von einer kleinen Silberbrosche in Form eines filigranen Schmetterlings zusammengehalten. Bewundernd sah Blake das ungewöhnliche Schmuckstück an. Seine papierdünnen Flügel sahen so echt aus, dass sie sich zu bewegen schienen.
Die Frau zeigte auf einen Mann in einem auffallenden Talar mit Goldstickerei auf den Ärmeln. Er stand mitten im Raum und war von vielen Leuten umlagert. Blake schluckte. Sir Giles Bentley: Er hatte einen weißen Haarschopf, finster zusammengezogene dunkle Augenbrauen und Augen, hart wie Diamanten. Die Arme vor der Brust verschränkt, antwortete er gerade schnaufend und prustend einem anderen Mann - einem unterwürfig wirkenden Professor in einem schlecht sitzenden, erdfarbenen Anzug. Paula Richards, die Bibliothekarin, stand zwischen ihnen und versuchte, die beiden Männer auf Abstand zu halten.
»Die beiden sind unterschiedlicher Meinung über zwei Ausgaben von Markt Goblin«, sagte Diana Bentley mit einem Lispeln, das zum zweiten Mal Blakes Nackenhaare in Bewegung brachte.
»Was für ein Markt?«, fragte er. Er hatte keine Ahnung, was sie meinte.
»Markt Gobiln«, wiederholte sie. »Eines meiner Lieblingsgedichte. Christina Rossetti hat es geschrieben. 1862. Es geht darin um zwei Schwestern, die von kleinen Kobolden, Gemüsehändlern, verführt werden, exotische Früchte zu essen. >Kommt, kauft, kommt kauft<, singen sie vor den Mädchen. Die eine wird schließlich schwach und verlangt heißhungrig danach. Es ist in einer wundervollen Sprache geschrieben. Drastisch und grell und zart und verführerisch. Natürlich bieten sich da verschiedene Lesarten an.«
Blake verstand noch weniger von dem, was sie sagte. Seine Aufmerksamkeit sank allmählich. Während er mit halbem Ohr hinhörte, ließ er seine Blicke durch den Raum wandern.
Inzwischen waren noch mehr Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft eingetroffen. Überall sprach man von der Zukunft der Bücher, die durch den neuen Plan, die Bestände der Bodleian Library zu digitalisieren, bedroht schien. Blake beobachtete, wie Prosper Marchand, einer der großen Befürworter des Digitalisierungsprojekts, schnurstracks auf seine Mutter zuging - mit zwei Gläsern Wein in der ausgestreckten Hand.
Plötzlich ertönte Sir Giles' wütende Stimme: »Braunrot sage ich Ihnen! Christina Rossettis persönliche Ausgabe war braunrot! Sie sind ein Ignorant, Sir!«
Verwirrung machte sich im Raum breit. Eine kleine Frau mittleren Alters mit strähnigem braunen Haar, die geradewegs von ihrem Hexenbesen gestiegen zu sein schien, fuhr zusammen und sagte mit quietschiger Stimme zu ihrem Gesprächspartner: »Ich wünschte, er würde nicht immer so explodieren! Er erschreckt mich jedes Mal zu Tode!«
Diana jedoch schien der Ausbruch unbeeindruckt zu lassen.
»Giles ist der Ansicht«, erklärte sie leise und nahm Blake am Arm, »Professoren sollten sich allein auf die erste Ausgabe von Markt Goblin beziehen. Ich persönlich ziehe eine spätere Version vor, weil deren Illustrationen die Kobolde unheilvoller und verführerischer erscheinen lassen und dadurch gefährlicher.« Sie lächelte, und Blake nickte, was er an dieser Stelle für die passendste Reaktion hielt.
Ohne dass es ihm aufgefallen war, hatte sie ihn vom Fenster weggelotst, hin zu einem großen, reichlich gedeckten Tisch. Ein Butler war damit beschäftigt, die Hauben von den Platten zu entfernen, die mit Hummer, Austern und Ente mit Orangenglasur belegt waren, dazu mit Bergen von heißem Gemüse.
Was aber Blake noch mehr faszinierte, war die Auswahl an Früchten. Außer den üblichen Ananas, Pflaumen und Pfirsichen gab es da Dinge, die er noch nie gesehen hatte: Früchte in Form von Sternen und andere, die stacheligen Schwämmen glichen. Da waren auch orangefarbene Beeren, halb versteckt in Blätterkäfigen, die wie Papierlampions aussahen. Die gefielen ihm besonders. Beim Anblick all dieser Früchte musste er unwillkürlich an den Koboldmarkt denken, den Diana Bentley vorhin beschrieben hatte.
Wie um seine Gedanken zu bekräftigen, summte die Frau »Kommt kauft, kommt kauft« vor sich hin und ließ dabei ihre Blicke über den Tisch wandern. »Ein herrliches Festmahl«, sagte sie, dann gesellte sie sich zu ihrem Mann, der neben einer Terrine mit Kürbissuppe stand.
Blake lud sich allerhand auf seinen Teller und fing an zu essen.
»Mich wundert, dass sie dir kein Lokum angeboten hat«, murmelte Duck, die herangekommen war. »Ich kann die Frau nicht leiden. Sie hat etwas Eiskaltes an sich.«
Blake zog die Schultern hoch. »Du bist nur eifersüchtig, weil sie dich nicht beachtet hat.«
»Stimmt.«
»Was ist denn Lokum?«, fragte er mit vollem Mund, um das Thema zu wechseln.
»Das Zeug da«, sagte Duck und zeigte auf eine Platte mit orangefarbenen und leicht violetten Geleewürfeln, die mit Puderzucker bestäubt waren. »In Büchern mögen das immer nur die Schurken.«
»Ja?«, sagte er grinsend. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und steckte sich einen der glibberigen Würfel in den Mund.
»Nicht!«, rief Duck.
Augenblicklich wünschte er, er hätte das Zeug nicht angerührt. Es schmeckte entsetzlich! Die klebrige Süße der Geleemasse fuhr ihm in die Zähne. Er machte sich auf die Suche nach einem Glas Wasser, um den Geschmack wegzuspülen. Als er zurückkam, fand er Paula Richards im Gespräch mit Duck, die dabei immer das süße Konfekt im Auge behielt.
Um sich zu verkrümeln, ging Blake zum Ende des Tisches, wo das Obst lag. Obwohl die Sternfrüchte verlockend aussahen, nahm er lieber eine der laternenähnlichen Beeren. Er zögerte kurz, dann steckte er sie in den Mund.
Ein älterer Herr hinter ihm sog hörbar die Luft ein.
Blake drehte sich überrascht um, die orangefarbene Beere wie einen Dauerlutscher zwischen den Lippen. Der Mann hielt sich die Wange, als hätte er Zahnschmerzen. Zwinkernd sah er Blake an. Beiß da bloß nicht drauf«, sagte er. »Die schmecken nach Shampoo!«
Blake zerbiss die Beere und verzog das Gesicht. Das Fruchtfleisch schmeckte zuerst süß, dann säuerlich, dann wieder leicht süß, und am Ende hinterließ es einen bitteren Nachgeschmack im Mund.
Shampoo war eine gute Beschreibung dafür. Er fand die Beeren trotzdem gut und nahm sich noch eine.
»Sie sind bekannt als Winterkirschen«, erklärte der Mann mit tiefer, freundlicher Stimme. »Ich finde, das klingt nach etwas Süßem, Verlockendem und bereitet einen in keiner Weise auf einen derart ekligen Geschmack vor! Ich sage immer, trau nie einer Frucht mit einem euphemistischen Namen.«
»Mir schmecken sie«, sagte Blake schlicht, obwohl sich sein Mund auf einer Seite seltsam taub anfühlte.
»Du musst Juliets Sohn sein«, sagte der Mann, als sei allein Blakes Widerspruch der Beweis dafür. »Mein Name ist Jolyon. Deine Mutter hat bei mir studiert.«
Er streckte dem Jungen eine Hand hin, so groß und kräftig, dass Blakes Hand darin völlig verschwand. Blake spürte, wie seine Knochen zusammengedrückt wurden wie die Rippen eines Fächers, und er konnte sich kaum aus dem Griff befreien. Ohne ein weiteres Wort ging der Professor zu einem wuchtigen Ledersessel in der Ecke, etwas entfernt von den versammelten Mitgliedern der Ex Libris Gesellschaft. Blake trottete wie von einer Schwerkraft angezogen hinter ihm her. Er setzte sich neben ihn und sah den Mann genauer an.
Jolyons Talar war abgetragen und ausgefranst, aus den Ärmelnähten hingen lange Fäden wie wirre Spinnweben heraus. Unter dem Talar trug er ein Tweedjacket, ein kariertes Hemd und eine fleckige Krawatte. Bis auf das dichte weiße Haar, das um seinen Kopf wogte wie Wellen auf einem aufgewühlten See, sah er aus wie ein großer Junge mit mehreren Schichten von zu großen Kleidungsstücken auf dem Leib. Blake fand ihn sympathisch.
Eine Weile saß der Professor mit geschlossenen Augen da, schweigsam und gedankenverloren. Blake wusste, dass er ihn nicht stören durfte, aber ihm ging eine drängende Frage durch den Kopf. Endlich traute er sich.
»Äh, war meine Mutter eine gute Studentin?«, fragte er mit schüchternem Lächeln, das allmählich in ein spitzbübisches Grinsen überging.
Der Professor öffnete ein Auge und sagte spöttisch: »Kommt darauf an, was du unter gut verstehst.«
Unbehaglich rutschte Blake hin und her. Der Professor wollte ihn zwingen, seine Frage genauer zu formulieren - genau wie seine Eltern das immer machten. Es war ein Spiel, das er nicht mochte, weil er es nicht besonders gut konnte.
Der alte Mann spürte Blakes Verzweiflung und lenkte ein. »Entschuldige, das ist so ein Trick von mir. Ich wende ihn immer an, wenn ich merke, dass meine Studenten ihre Fragen nicht richtig formulieren. Manchmal ist es nämlich schwieriger, die Frage zu formulieren, als die Antwort zu finden.«
Blake sah ihn verwirrt an.
»Deine Mutter war also Juliet Somers«, fuhr der Mann fort und achtete nicht auf die Ratlosigkeit des Jungen. »Eine fähige, kluge und hoch motivierte Studentin, die ihre Dissertation in relativ kurzer Zeit zu Ende brachte, glaube ich. Trotz der Ablenkung durch deinen Vater.« Mit einem Blick versuchte Jolyon festzustellen, ob der Junge diese letzte Bemerkung verstanden hatte. Er sah sich zwei sehr hellblauen Augen gegenüber, wachsam wie Spiegel.
Betroffen sprach er weiter, leiser jetzt und aufrichtiger, als Blake erwartet hatte: »Ich möchte fast behaupten, dass sie schon damals mehr ihre Karriere im Blick hatte als ihre Berufung. Ob sie Bücher liebte, kann ich nicht genau sagen, analysiert hat sie die Inhalte perfekt. Trotzdem, ohne diese Leidenschaft für Bücher konnte sie - tut mir Leid - niemals meine beste Studentin sein.«
Es war komisch, Kritik an seiner Mutter zu hören. Unangenehm berührt sah Blake durch den Raum, bis er sie entdeckte. Dort stand sie und unterhielt sich immer noch mit Prosper Marchand, der ihr gerade ein Glas rubinroten Portwein brachte. Die beiden schienen ziemlich vertraut miteinander. Zu vertraut vielleicht. Blake machte ein finsteres Gesicht.
»Nein«, sprach Jolyon weiter, »diese Auszeichnung kommt deinem Vater zu. Er war mein vielversprechendster Student.«
Blake machte große Augen. »Mein Dad?« Er glaubte, sich verhört zu haben.
Der Professor sah ihn aufmerksam an. »O ja, dein Vater hatte eine ganz erstaunliche Vorstellungskraft. Er hielt sich nicht immer präzise an den Text, das muss ich sagen, aber er besaß eine tiefe Einsicht, so wie ich es selten erlebt habe.«
Einsicht. Das Wort hallte in Blakes Kopf nach und erinnerte ihn an das Buch mit den leeren Seiten in der Bibliothek. Dasselbe Wort war in der letzten Zeile des Gedichts vorgekommen.
Plötzlich fing eine Großvateruhr an, die Stunden zu schlagen. Das klang so schwach und gebrechlich, dass Blake befürchtete, die Uhr würde noch vor dem letzten Schlag ihren Geist aufgeben. Sieben, acht, neun ... und jeder Schlag begleitet von einem langen bronzenen Echo.
Jolyon schien erschrocken. »Himmel«, rief er. »Ich habe gar nicht gemerkt, dass es schon so spät ist.«
Blake war einen Moment abgelenkt.
»Hm?«, sagte er. Gerade hatte er gesehen, wie Duck an Sir Giles Bentleys Ärmel zupfte und wie dieser mit kaum verhüllter Geringschätzung auf sie herabsah. Einen schwächeren Gegner als Duck hätte sein Blick zerschmettert. Diana, die in der Nähe stand, beobachtete die beiden kühl.
Schwerfällig erhob sich Jolyon. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, wenn ich so hastig aufbreche.« Wieder streckte er seine Hand aus, und dieses Mal bemerkte Blake Tintenkleckse darauf. »Es war mir ein Vergnügen, mein Junge.«
»Äh, ja«, sagte Blake, der es bedauerte, dass der Professor ging. Er hätte gern noch viel mehr über seine Eltern erfahren.
Der Mann schien seine Enttäuschung zu spüren, denn er sagte: »Du siehst aus, als hättest du noch mehr Fragen auf dem Herzen. Komm doch einfach in mein Büro, sobald du genau weißt, was du wissen willst.« Er war sichtlich stolz auf sein Wortspiel. Zwinkernd und leise in sich hineinlachend drehte er sich um.
Da drängte sich die Frage wie von selbst über Blakes Lippen, er konnte nichts dagegen tun. Am liebsten hätte er die Worte sofort zurückgenommen, aber jetzt waren sie heraus, jetzt hingen sie zwischen ihnen.
»Was ist Endymion Spring?«
Was ist Endymion Spring? Der Professor fuhr herum und starrte den Jungen an, erschrocken, fassungslos. Das war ganz sicher nicht die Frage, die er erwartet hatte.
Blake wich zurück. Einen Augenblick lang meinte er ein gieriges Funkeln in den Augen des Mannes gesehen zu haben - einen hungrigen, verlangenden Blick, der ihn an den Obdachlosen vor der Buchhandlung erinnerte. Zum Glück verschwand dieser Blick schnell, und Jolyon zeigte wieder seine freundliche Miene.
»Endymion Spring?«, wiederholte er Blakes Frage, und der Name schien auf seinen Lippen zu zittern. Sorgenvolle Falten standen auf seiner Stirn.
Blake nickte.
Jolyon sah sich nervös um. »Das ist nicht die richtige Zeit und der richtige Ort«, flüsterte er schließlich. Er presste seine Hände zusammen, dass die Knochen knackten, dann versenkte er beide Hände tief in den Falten seines Talars. »Wir müssen über ihn reden ... später.«
Damit eilte er davon. Er wirkte völlig durcheinander, schien fast vergessen zu haben, wohin er wollte.
Also war Endymion Spring eine Person, keine Jahreszeit, dachte Blake. Dann handelte es sich offenbar um den Autor des Buches und nicht um den Titel. Aber wie konnte jemand der Autor eines Buches mit unbeschriebenen Seiten sein?
Um das herauszufinden, gab es nur eine Möglichkeit. Blake musste in die Bibliothek, das Buch finden und das Rätsel darin lösen. Jetzt oder nie.
Als er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand beobachtete, schob er sich unauffällig in Richtung Tür. Bevor er endgültig ging, warf er einen flüchtigen Blick auf die Platte mit dem klebrigen Konfekt.
Niemand schien es angerührt zu haben.
 



 
Sechs
 
raußen war es kälter, als Blake erwartet hatte. Nach der Wärme im Master's House schlug ihm die Luft fast winterlich kalt entgegen. Er schlang die Arme um seinen Körper, um sich warm zu halten.
Das College-Gelände lag im Mondlicht vor ihm, und er tappte unsicher über die dunklen Wege. Überall türmten sich Schatten. Die Taschenlampe wollte er erst anknipsen, wenn er sicher in der Bibliothek war.
Finster ragten die Kreuzgänge auf, und er ging schnell darauf zu.
Kaum hatte er den ersten der dunkel gewölbten Bogengänge hinter sich, blieb er stehen. Plötzlich kamen ihm Zweifel. Er fuhr herum. Jemand folgte ihm.
Er stand reglos, lauschte angestrengt.
Nichts. Kein Laut.
Vorsichtig blinzelte er um einen Pfeiler und warf einen Blick zum Eingang der Alten Bibliothek auf der gegenüberliegenden Seite der Anlage. Nur die in Stein gemeißelten Zacken, die wie Zähne die Tür umgaben, waren undeutlich zu erkennen und sahen aus, als wollten sie ein Stück aus der Nacht herausbeißen. Sonst nichts. Kein Mensch weit und breit. Es musste seine Einbildung gewesen sein.
Er ging weiter. Treppenaufgänge verschwanden über ihm in der Dunkelheit, Schritte - seine eigenen - knirschten auf den Pflastersteinen, hallten von den Mauern zurück und verfolgten ihn als Echo. Er ging schneller.
Im nächsten Innenhof blieb er einen Augenblick stehen, um zu verschnaufen. Gebäude, die ihm tagsüber vertraut waren, sah er jetzt als bezugslose Schatten. Die Blätter der schwarzen schwankenden Bäume rauschten wie Fledermausflügel. Sein Herz klopfte schneller.
Als er die Bibliothek erkannte, eine dunkle Wand weit weg, rannte er darauf zu.
Er ging die Treppe hinauf und sah neben dem Eingang das beleuchtete Zahlenkästchen, dessen Ziffern wie Augen funkelten. Für die Hauptgebäude des Colleges wurden keine Schlüssel mehr benutzt, man hatte stattdessen ein Hightech-System einbauen lassen. Ziemlich dumm, fand Blake, denn für jedes Gebäude galt derselbe Code. Offenbar konnten sich die Studenten und zerstreuten Professoren nicht mehr als eine einzige Zahl merken. Für ihn jedenfalls ein Glück, denn seine Mutter hatte ihn die Zahlenfolge auswendig lernen lassen, damit er und Duck auch ohne sie in die Bibliothek gehen konnten. Er gab die Nummer ein - 6305XY - und hörte, wie sich die Tür leise klickend öffnete. Mit einem Seufzer der Erleichterung trat er ein.
Wie erwartet, war es in der Bibliothek vollkommen dunkel.
Das leise Ticken der Uhr war das Erste, was er hörte. Es erinnerte ihn an einen langsamen rhythmischen Herzschlag. Blake entspannte sich ein wenig.
Er dimmte das Licht seiner Taschenlampe, damit es nicht durch die Fenster nach draußen drang, dann richtete er den Strahl durch den Bibliotheksraum. Der Lichtschein ließ die Bücher in den Regalen silbrig schimmern, geisterhaft. Der zentrale Treppenaufgang schwang sich hinauf in pechschwarze Dunkelheit, aber Blake wandte sich jetzt nach links dur^h den Gang mit den Porträts von Thomas Sternhold und Jeremiah Wood. Augen blitzten ihm kurz entgegen und verschwanden wieder, während er langsam durch den von Büchern gesäumten Gang schlich, vorbei an anderen Porträts, weiter hinein in die Dunkelheit.
Schließlich kam er zu dem Regal, in dem er das Buch mit den leeren Seiten entdeckt hatte - besser gesagt, er kam zu der Stelle, wo das Buch ihn entdeckt hatte. Auch der Band, den Duck ihm vorhin gezeigt hatte, lag noch aufgeschlagen auf dem Tisch: ein kleines Erkennungszeichen, das ihm verriet, wo er suchen musste.
Aber wo war das Buch mit den leeren Seiten?
Er dachte, er hätte es auf das dritte Brett in diesem Regal gestellt, zwischen die beiden Bücher, die sich nun locker gegeneinander neigten. Ein schmaler Schatten trennte sie. Blake schob tastend den Finger in die Lücke. Leer.
Er kämpfte seine Panik nieder und suchte den Boden ab, aber das Buch war auch dort nicht. Er biss sich auf die Lippe. Es konnte doch unmöglich verschwunden sein!
Verzweifelt strich er mit den Fingern über die Buchrücken, genau wie heute Nachmittag, und flüsterte in einer Art Mantra ein ums andere Mal »Endymion Spring«, um das Buch gewissermaßen herbeizuzwingen ... aber nichts geschah. Es lag weder auf dem Boden, noch stand es im Regal. Das Buch mit den leeren Seiten war spurlos verschwunden.
Die Bibliothek hütete ihr Geheimnis.

In diesem Augenblick klatschte in der Nähe des Eingangs ein Buch zu Boden. Das Geräusch hallte durch die Räume, und Blake erstarrte. In der Bibliothek war noch jemand!
Instinktiv knipste er die Taschenlampe aus und drückte sich neben einem wuchtigen Bücherschrank an die Wand. Er spürte die Dunkelheit fast körperlich, sie bohrte sich in seine Augen und seine Rippen. Er konnte kaum atmen.
Das Herz schlug ihm bis zum Hals, er lauschte.
Jeden Moment könnte ein Schritt, ein schwaches Atmen die andere Person verraten ... aber da war nichts. Nur schreckliche drückende Stille. Jede Sekunde lastete schwer auf ihm.
Endlich, als er die Spannung nicht länger ertragen konnte, knipste er die Taschenlampe an, hielt sofort die Hand davor und der Lichtschein strömte wie Blut zwischen seinen Fingern hindurch. In diesem spärlichen Licht sah er sich um. Düstere Schatten dehnten sich vor seinen Augen.
Blake verließ vorsichtig sein Versteck. Bücher säumten die Wände, reglos und stumm.
Mit kleinen unsicheren Schritten arbeitete er sich zentimeterweise zum Eingang vor. Ein Luftzug wehte ihm auf dem Gang entgegen und ließ ihn erschauern.
Endlich hatte er die Eingangshalle erreicht. Mit angstvoll aufgerissenen Augen versuchte er, die schemenhaften Umrisse zu erkennen. Da war der Tisch, an dem die Bücher zur Ausleihe und zur Rückgabe eingetragen wurden, dann die Uhr und daneben der hohe Karteikarten-Katalog und ein Rollwagen für die zurückgegebenen Bücher.
Er blieb stehen. Unter dem Rollwagen lag ein Buch. Es musste aus einem Regal gefallen sein.
Blake schlich hin, wurde aber enttäuscht: Da lag nur ein dämliches, langweiliges Chemie-Lehrbuch. Nicht Endymion Spring.
Er bückte sich, um es wieder auf den Rollwagen zu legen ... und erschrak fast zu Tode. Zwei metallisch grüne Kugeln funkelten hinter der Ecke des Rollwagens hervor. Entsetzt wich Blake zurück.
Doch dann, mit plötzlicher Erleichterung, erkannte er, was es war: Mephistopheles!
»O nein, nicht schon wieder du!«, rief er. »Du darfst nicht hier drin sein! Wie bist du überhaupt...« - er drehte sich zum Eingang um - ».. .hier reingekommen?«, murmelte er nachdenklich.
Die Tür war geschlossen. Da war niemand.
Mit schmatzenden, schmeichelnden Lauten, tz, tz, tz, schob er sich näher an den Kater heran und versuchte, ihn aus seinem Versteck zu locken. Aber mühelos entzog sich Mephistopheles Blakes ausgestreckten Händen, sprang die Treppe hinauf und stieß ein empörtes Zischen aus, das sich anhörte wie zerreißender Stoff.
»Na toll«, rief Blake aus. Paula Richards würde stinksauer sein, wenn er den Kater über Nacht in der Bibliothek ließe.
Grummelnd machte er sich an die Verfolgung und lief die breiten Marmorstufen hinauf.
Die Galerie wurde durch etliche Reihen frei stehender, jahrhundertealter Bücherschränke in tiefe dunkle Gänge unterteilt. Im düsteren Licht glichen die Schränke einer Prozession von Mönchen -vornübergebeugt, mit runden Schultern.
Blake schlich auf der Jagd nach Mephistopheles über die knarrenden Bodendielen des Mittelgangs. Sein Lichtstrahl huschte über die Regale, beleuchtete Hunderte bleicher, geisterhafter Bücher. Manche waren mit Ketten an Tische gefesselt, andere lagen aufgeschlagen gegen Schaumstoffkissen gelehnt — wie Nachtfalter mit ausgebreiteten Flügeln. Kordeln, die wie Halsketten aussahen, beschwerten die Seiten.
Blake leuchtete in Ecken und Winkel und spähte unter Bänke, zwischen deren Beinen er wirre Schatten entdeckte.
»Komm raus, du blöder Kater!«, schnaubte er wütend. »Ich hab nicht den ganzen Abend Zeit!« Er spürte, wie ihm die Zeit davonlief. Jeden Moment konnte die Mutter sein Verschwinden bemerken, und dann würde es Ärger geben.
Da war er!
Mephistopheles saß geduckt hinter einer Holztruhe auf der gegenüberliegenden Seite der Galerie. Über ihm hing das gigantische Porträt eines Mannes mit tadelndem Blick: Horatio Middleton (1503-1589). Sein beringter Finger war fest um den Rücken eines abgenutzten, in Leder gebundenen Buches geschlossen.
»Okay, komm raus jetzt!«, lockte Blake und streckte die Hand hinter die Truhe, um nach dem Kater zu greifen. Weil er dabei mit der Schulter an ein Regal stieß, wäre beinahe ein Buch heruntergefallen.
Zuerst rührte sich Mephistopheles nicht vom Fleck; doch dann, getäuscht von Blakes falschen Schmeicheleien, kam er näher, und Blake konnte ihn am Schlafittchen packen. Empört heulte die Katze auf.
Blake hatte schwer zu tun, sowohl die Taschenlampe als auch den strampelnden, sich widersetzenden Kater festzuhalten. Langsam ging er zur Treppe. »Hör mit dem Gejaule auf«, schimpfte er. »Wärst du nicht...«
Ohne Ankündigung bohrte Mephistopheles seine Krallen in Blakes Schulter, schnellte sich in die Luft und war frei. Blake schrie auf vor Schmerz. Er musste hilflos zusehen, wie der Kater geschmeidig neben der Glasvitrine auf den Füßen landete, die Stufen hinuntersprang und... durch den offenen Eingang in der Nacht verschwand.
Blake blieb fast das Herz stehen. Er spürte die kalte Luft hereinströmen, spürte die Kälte an seinen Füßen und bis in seine Knochen dringen. Die Tür stand sperrangelweit offen!
»Wer ist da?«, rief er angstvoll und hielt seine Taschenlampe in Richtung Eingang. Der Schein erhellte nur einen kleinen Teil der Halle.
»Wer ist da?«, versuchte er es noch einmal. Am anderen Ende des Ganges glaubte er einen schwachen Schimmer zu erkennen.
Er ging langsam darauf zu, und beinahe wäre ihm vor Schreck die Taschenlampe aus der Hand gefallen: Am Ende des Ganges, genau dort, wo er vorher gestanden hatte, lagen etliche Bücher auf dem Boden verstreut. Aber sie waren nicht versehentlich aus dem Regal gefallen, sie waren herausgerissen und in wütender Hast durchblättert worden. Papierfetzen lagen auf dem Teppich wie Federn eines gerupften Vogels, und einer der Buchblöcke hing schlaff in seinem Einband.
Blake schnappte nach Luft.
Eine Weile stand er wie angewurzelt. Was sollte er jetzt tun? Ihm war, als drehe sich die ganze Bibliothek um ihn. Mit einem Mal überwältigte ihn das Verlangen wegzulaufen, und er stürzte zur Tür.
So schnell er konnte rannte er die Außentreppe hinunter, quer über die Rasenfläche, in seiner Hast beinahe über die eigenen Beine stolpernd. Er war also tatsächlich nicht allein in der Bibliothek gewesen! Jemand war ihm nachgeschlichen! Die Gedanken schwirrten ihm nur so durch den Kopf, während er quer über das College-Gelände rannte, durch den Kreuzgang und schließlich zurück zum Master's House. War es möglich, dass noch jemand von Endymion Spring wusste?
Durch einen Spalt in der Gardine blitzte ein Lichtschein auf, schmal wie eine Messerklinge, doch als Blake die steinernen Stufen hinaufgegangen war, hatte sich der Spalt wieder geschlossen.

Drinnen, neben der Tür stand ein Mann, der mit seinen runden Brillengläsern an eine Eule erinnerte. Er nahm sich gerade eine Scheibe krümeligen Käse vom Büffet. Blake ging hinter ihm in Deckung und blieb eine Weile stehen, vornübergebeugt und keuchend vom schnellen Laufen.
Er sah auf die Uhr. Keine halbe Stunde war vergangen. Nicht der Rede wert... es sei denn, man wartet zufällig auf jemanden.
Ein Blick genügte: Es würde Ärger geben. Schweren Ärger.
Seine Mutter stand in der Nähe einiger miteinander diskutierender Wissenschaftler, aber sie hörte kaum zu. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, starrte finster vor sich hin, kochte innerlich vor Wut. Ihre Körpersprache sagte alles.
Blake schluckte.
Duck hatte anscheinend beharrlich Ausschau nach ihm gehalten. Sobald sie ihn entdeckte, stand sie auf und drängte sich zu ihm durch. »Wo warst du?«, fuhr sie ihn an.
»Draußen«, sagte er. Dann, als ihm keine bessere Ausrede einfiel, fügte er hinzu: »Ist lausig kalt draußen. Kann sein, es schneit bald.«
Er rieb sich die Arme und hoffte, sie würde ihm glauben. Sie glaubte ihm nicht. Er gab das Theaterspielen auf.
»Wie schlimm ist es?«, fragte er und nickte zu seiner Mutter hin.
»Ziemlich«, sagte Duck. »Sie redet nicht mal mehr mit den anderen Professoren.«
Das war kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass sie wirklich richtig wütend war - so wütend, dass es dafür keine Worte gab. Die schlimmste Art von Wütend-Sein.
»Wo warst du wirklich?«, fragte sie in verändertem Ton, eher neugierigjetzt.
»Hab ich doch gesagt. Spazieren.«
Er sah, wie seine Mutter aufstand und ihren Mantel holte. Seinem entschuldigenden Grinsen begegnete sie mit einem harten Blick. Blakes Lächeln erstarb.
»Stimmt gar nicht«, sagte Duck. »Du warst in der Bibliothek.«
»Was?«
Er tat gleichgültig, aber seine roten Wangen verrieten ihn.
»Du bist in die Bibliothek gegangen«, sagte sie. »Ich weiß, dass du da warst. Du hast gedacht, du könntest mich austricksen. Du wolltest das leere Buch finden und das Rätsel allein lösen. Du Schwachkopf. Ich hab doch gesehen, wie du davongeschlichen bist!«
Er runzelte die Stirn. »Was?«
»Gesehen hab ich dich«, trumpfte sie auf. »Du hast gedacht, Wunder wie raffiniert du bist, aber ich hab dich die ganze Zeit beobachtet. Du bist so was von blöd, es ist der reinste Witz.«
Er stutzte und sah ihr in die Augen. »Du warst das also in der Bibliothek!«, rief er. »Ich könnte dich umbringen! Umbringen könnte ich dich!«
Ein paar Leute drehten sich nach ihnen um, überrascht von seinem heftigen Ausbruch, aber Blake konnte sich nicht beherrschen. Er hatte ein Ventil gefunden für die Angst, die sich in ihm aufgestaut hatte.
»Warum hast du das getan?«, brüllte er. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«
Etwas in ihrem Blick brachte ihn zum Schweigen. Sie sah ihn angstvoll und mit aufgerissenen Augen an, den Tränen nahe. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.
Im selben Moment erkannte er seinen Fehler. Sie hatte ihn gar nicht weggehen sehen - das hatte sie nur behauptet, um ihn unsicher zu machen. Wahrscheinlich war sie neidisch, weil er es geschafft hatte, ihren Luchsaugen zu entkommen, und weil er ohne sie weggeschlichen war.
Gerade wollte sie etwas sagen, da kam ihre Mutter mit dem Mantel über dem Arm zurück. Wortlos bedeutete sie ihnen mitzukommen. Blake und Duck gingen hinter ihr her, den Parkweg entlang.
»Wir unterhalten uns später«, sagte sie frostig. Ihre Worte hingen wie eine eisige Wolke in der Luft.
 



Sieben
 
n der Nacht schreckte Blake auf. Das Buch hatte ihn gerufen! Er setzte sich kerzengerade im Bett auf und knipste das Licht an.Nach und nach erschienen die Streifen des Tapetenmusters vor seinen Augen wie die Stäbe eines vertrauten Gefängnisses. Er blinzelte. Dann fiel ihm alles wieder ein: Das Buch war weg. Er hatte es nicht gefunden. Enttäuschung überwältigte ihn, und er ließ sich aufs Kissen zurückfallen.
Er hatte geträumt, dass die College-Bibliothek in einen großen Zauberwald verwandelt war. Entlang der Gänge wuchsen hohe Bäume, ihre Äste reckten sich an den Wänden empor, ihre Kronen spannten ein buntes Blätterdach unter der Decke aus. Weidäufig ineinander verschlungene Äste bildeten die Regale, und alle standen voller Bücher. Während Blake langsam durch die Bibliothek wanderte, schwebten rote, goldene und leuchtend grüne Papierschnitzel auf den Boden wie Herbstlaub.
Vögel zwitscherten lärmend über ihm, hüpften von Ast zu Ast und erfüllten die Bibliothek mit ihrem Gesang. Plötzlich aber, wie in einer Explosion aus Federn, flatterten sie auf, schwangen sich hoch in die Luft und ließen die Regaläste still und kahl zurück wie im Winter. Das ganze Gebäude war auf einmal kalt und leer - bis auf das Buch mit den unbedruckten Seiten, das plötzlich wieder auf dem Boden lag und darauf wartete, dass er, Blake, es umdrehte.
Mephistopheles kam über den Gang geschlendert, aus seinem Maul hing ein Papierfetzen wie eine Feder.
Blake fröstelte bei der Erinnerung an das Buch. Er war überzeugt, es wolle ihn irgendwie erreichen. Schließlich merkte er, dass sein Frösteln mindestens genauso viel mit der Zimmertemperatur zu tun hatte wie mit seinen Nerven. Er kroch zum Fußende des Bettes und drehte den Thermostat unter dem Fenster auf. Der Heizkörper war eiskalt!
Er wartete, bis sich die primitiven Rippen erwärmten. So vorsintflutliche Heizungen war er von zu Hause nicht gewöhnt. Die Rohre ächzten und bebten eine Weile, dann füllten sie sich langsam mit Wärme. Es war nur ein Hauch von Wärme, kaum zu spüren, aber doch besser als nichts.
Um auf andere Gedanken zu kommen, blinzelte er durch einen Spalt in der Jalousie. Straßenlampen schütteten gelbe Lichtpfützen auf die Millstone Road, und irgendwo in einem der Nachbargärten bellte ein Hund. Sonst war nirgends eine Spur von Leben. Die Häuser lagen dunkel und verlassen da. Die Menschen schliefen.
Es war mitten in der Nacht.
Blake legte sich wieder ins Bett und starrte auf die Risse, die wie Riesenspinnen über die Decke krochen. Es irritierte ihn, dass das Buch mit den leeren Seiten verschwunden war, nachdem er es gerade erst gefunden hatte. Es hatte sich ungewöhnlich angefühlt, so, als seien unglaubliche Dinge zwischen seinen Seiten verborgen. Sein Papier besaß eine Fähigkeit, unsichtbare Worte lebendig zu machen, eine magische Kraft, die er noch nicht durchschaute. Es war, als stecke ein eigener Wille in dem Buch - ein Dschinn vielleicht, eine geheime Macht. Aber wie war das möglich?
Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Das Buch war verschwunden. Er hatte die Gelegenheit vertan, hinter sein Geheimnis zu kommen.
Er knipste das Licht aus und lag im Dunklen. Ein Gefühl von Unzulänglichkeit breitete sich über ihn wie eine Decke. Und dann hörte er plötzlich in der Stille seines Zimmers ein leises geheimnisvolles Knistern außen am Fenster. Vielleicht Schnee. Vielleicht Regen. Aber es war so schön warm und gemütlich in seinem Bett, und er war so müde, dass er nicht aufstand und nachsah.
Langsam verschwammen seine Gedanken und trugen ihn hinüber in den nächsten Traum.

Er war wieder in der Bibliothek. Das geheimnisvolle Buch wartete darauf, dass er es vom Boden aufhob.
Bevor es verschwinden konnte, schloss er die Finger fest um den abgenutzten Lederband und öffnete ihn. Wie von selbst blätterten sich die leeren Seiten um und zeigten ihm schließlich das Rätsel in der Mitte des Buches: 
Noch während Blake die Worte vor sich hinsagte, wurde er plötzlich in eine Schneelandschaft versetzt, die aussah wie zu Hause. Weiße Flächen lagen frei und offen um ihn wie die Seiten eines aufgeschlagenen Buches. In der Ferne glitzerte ein zugefrorener Teich durch das Schneegeriesel - das Wasserzeichen im Papier.
Hinter ihm knirschten Schritte im Schnee. Jemand kam näher. Blake drehte sich um und sah, wie unter den froststarren Bäumen jenseits der freien Fläche ein Mann auftauchte. Sein bartloses Gesicht sah aus wie abgeschabtes Holz. Er trug einen weiten Umhang mit Pelzkragen, braune Beinkleider und Lederschuhe ohne Schnürbänder. Hinter sich her zog er einen gefällten Baum.
Blake rieb sich die Augen: Die Farbe der Blätter wechselte von Blutrot zu Weiß, während sie über den Schnee glitten.
Auf den Schultern des Mannes saß ein kleines Mädchen mit flammend rotbraunem Haar. Sie trug einen schmutzigen Kittel, und ihre zerrissenen Strümpfe waren fleckig. Tränenspuren zogen sich über ihre Wangen. Als sie Blake sah, erhellte sich ihre Miene, sie lächelte und streckte ihm eine verletzte Hand entgegen, aber ihre Finger glitten durch seine hindurch wie Geisterfinger - der Hauch einer Berührung, fein wie von Spinnweben. Blake trat zurück und sah zu, wie der Mann wortlos vorüberstapfte - ohne einen Blick in seine Richtung. Das Paar verschwand hinter einer Hügelkuppe.
Auf einmal standen seine Eltern neben ihm, Dad links und Mam rechts. Blake fasste mit seinen behandschuhten Händen nach ihnen, aber sie rissen sich los und gingen wortlos in entgegengesetzten Richtungen über den Schnee davon. Blake wollte hinter ihnen herlaufen, aber weil er sich nicht entscheiden konnte, ob er Mam oder Dad folgen sollte, blieb er reglos stehen. Allein. Tränen stiegen ihm in die Augen und ließen die Sicht verschwimmen.
Dann, während er so unglücklich im Schnee stand, erhaschte er einen Blick auf etwas Gelbes - es war Duck. Seine Schwester Duck, so, wie sie vor dem Großen Streit gewesen war. Unter ihrer zurückgeschobenen Kapuze quoll ein Wust von Haaren hervor, die strubbelige, nicht zu bändigende Frisur eines Wildfangs. Sie starrte auf etwas im Schnee, sie rief, er solle kommen und selber sehen, aber ihre Worte standen gedruckt in einer Atemwolke, und Blake las sie mehr, als dass er sie hörte.
Er wollte zu ihr hinrennen, aber wie sehr er sich auch abmühte, er konnte sie nicht erreichen. Der Schnee war zu tief und seine Beine waren zu schwer. Wie von Ketten wurde er zu Boden gezogen. Dann verschwand auch Duck, und er brach im Schnee zusammen, zu kraftlos und zu einsam, um weiterzugehen.
Die Grenzen seines Traums verschoben sich langsam. Ein Wind kam auf, Blake wurde plötzlich wie ein befreiter Schneeengel in die Luft getragen, und die Felder unter ihm wurden kleiner und kleiner. Dann aber machte sein Herz einen Hüpfer: Genau an der Stelle, wo Duck verschwunden war, endete eine Fußspur im Schnee.
Die Spur bildete ein überdimensionales Fragezeichen.
Hier zerplatzte sein Traum, und er schoss abwärts wie ein Fallschirmspringer ohne Fallschirm. Sein Kopf landete mit der Wucht eines Schneeballs auf dem Kissen. Verzweifelt versuchte er, die Zeilen von Endymion Springs Gedicht festzuhalten, aber er konnte sich nur noch an den Schnee erinnern.
Er drehte sich um und schlief wieder ein.
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ie Stille weckte mich. Etwas war anders als sonst. Ich öffnete die Augen, blinzelte ins Halbdunkel und versuchte angestrengt, irgendein Geräusch, irgendeine Bewegung auszumachen, aber da war nichts. Nur ein silbriger Streifen Mondlicht lag über dem Boden. Dunkelheit hüllte mich ein, dick wie Samt.Peter war nun schon seit Monaten mein Schlafgenosse. Er hielt mich mit seinem Zucken und Kratzen wach und zeigte mir jeden Flohstich — aber von den Träumen, die ihn plagten, erzählte er mir kein Wort. Trotzdem war ich dankbar für seine Gesellschaft: Die Bärenwärme seines großen Körpers hatte mich vor der Kälte der Winternächte geschützt, als Schnee die Dächer der Stadt bedeckt hatte und eisige Luft durch die Ritzen des Hauses gekrochen war.
Endlich war der Frühling gekommen. Bauern und Winzer bestellten wieder ihre Felder und Weingärten. Menschen gingen mit neuem Mut über die aufgetauten Wege und Gassen, auf den Zungen schon die neu belebte Erinnerung an frisches Obst. Der zugefrorene Fluss hatte endlich den Weg für die Handelsschiffe freigegeben, die den Rhein hinauf- und hinabfuhren.
Seit Beginn des Jahres hatte uns Meister Gutenberg gedrängt, Probeauszüge des Bibeldrucks für die Messe in Frankfurt vorzubereiten, die in wenigen Tagen beginnen würde. Das Geld von Fust hatte er kurz entschlossen für weitere Schriftsetzer und fünf zusätzliche Druckerpressen ausgegeben. Die neuen Setzer waren zusammen mit den anderen Lehrlingen in den Humbrechtshof verlegt worden, eine geräumigere Unterkunft, nur ein paar Häuser entfernt, wo inzwischen der größte Teil der Druckerarbeiten vor sich ging. Peter und ich aber blieben seine ganz besonderen Schützlinge, wir teilten uns ein Bett in der oberen Schlafkammer seines Hauses. Peter wurde bald selbst ein begabter Drucker, doch am Setzkasten waren meine Finger nach wie vor die unumstrittenen Meister.
Die Arbeit an der neuen Bibel ging voran. Es war ein Mammutunternehmen, für das wir Tausende von Lettern und zahllose Bögen Papier vorbereitet hatten. Selbst bei unserem augenblicklichen Tempo würde es weitere zwei Jahre dauern, um allein mit dem Druck der Seiten fertig zu werden. Der Meister hatte zunächst 150 Exemplare geplant, dreißig davon auf feinstem Pergament, aber schon gab es eine wachsende Liste von Bestellern: Geistliche und Patrizier, die alle gespannt waren, wie das Produkt einer unvorstellbaren Maschine im Vergleich zur Arbeit der fleißigsten Schreiber aussehen würde. Es gab sogar Gerede, wir hätten einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, denn wie sonst könnten wir in so kurzer Zeit identische Exemplare von demselben Text herstellen? Das war natürlich Unsinn. Es war einfach das Ergebnis unserer harten Arbeit.
Meister Gutenberg war umtriebiger als je zuvor. Jeden Tag verfeinerte er die Konturen der Lettern, richtete die Breite der Seitenränder neu ein, experimentierte mit der Anzahl der Zeilen pro Seite. Alles musste ganz genau sein. Seine Bibel sollte das schönste, am besten lesbare Buch werden, das es je gegeben hatte: ein Beweis seiner Genialität, ein Tribut an Gottes Heiliges Wort und ein ertragreiches Unternehmen, das Fusts Investition mehr als reichlich aufwiegen würde.
Fust wiederum sah man nun öfter in Gutenbergs Haus - in der Nähe seiner geheimnisvollen Truhe - als in der Werkstatt. Für ihn war die Bibel nicht so wichtig. Er war mit einem anderen Projekt befasst. Es hätte mich nicht überrascht, wenn mir jemand gesagt hätte, er versuche sich in der Schwarzen Kunst und hoffe insgeheim, die Gesetze des Universums zu ergründen: Oft sah ich ihn über alte Handschriften der Barfüßermönche gebeugt und Abschnitte alter Texte zusammenfügen, seltsame Zeilen, Runen und Symbole, die den Geist verwirrten. Seine Finger waren schwarz vom Umblättern der Seiten, und unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Oft, wenn ich über meinen Lettern saß und Wörter zusammenstellte, beobachtete er mich — und manchmal forderte er mich mit einem Handzeichen auf, meine Arbeit zu unterbrechen, als wolle er deren Qualität überprüfen. Ich zuckte jedes Mal zusammen, wenn er mich anfasste.
Mir fiel auf, dass er die Dauer seiner Besuche offenbar nach dem zunehmenden und abnehmenden Mond richtete. Am längsten blieb er in den Nächten totaler Finsternis, wenn auch nicht der schwächste Lichtschein am Himmel war.
In dieser Nacht nun, als ich durch die Stille wach geworden war, ließ sich durch das Fenster in der oberen Schlafkammer nur ein schwacher Schimmer des Mondes sehen, der auf seiner Pilgerreise über die Stadt ein paar Wolken streifte. Trotzdem reichte es mir, um zu erkennen, dass der Raum leer war. Peter war weg.

Erst dachte ich, er sei wieder auf einer seiner nächtlichen Streifzüge und wolle sich mit Christina, Fusts dunkelhaariger Tochter, treffen. Er hatte eine tiefe Zuneigung zu dem zurückhaltenden, freundlichen Mädchen gefasst. An Feiertagen, wenn nicht an der Presse gearbeitet wurde, konnte man ihn wie einen verstoßenen Liebhaber um Fusts Haus lungern sehen, und abends, in unserem gemeinsamen Bett, redete er von nichts anderem als von ihrer Schönheit. In dieser Nacht aber war Peter nicht bei Christina.
Von irgendwo im Haus kamen Stimmen. Geflüster. Ein rasches, schleifendes Geräusch war zu hören, als würde unten Fusts Truhe über den Boden gezogen.
Ich wischte mir die Schläfrigkeit aus den Augen und schlich zur Treppe. Die Kerze in ihrem eisernen Halter war zu einem schmierigen Stummel heruntergebrannt, der nur ranzigen Geruch verströmte, aber kein Licht mehr hergab. Ich stolperte im Dunkeln. Schatten krochen zäh wie Quecksilber um mich herum.
Langsam stieg ich hinunter, vorsichtig, um ja kein Geräusch zu verursachen. Selbst das leiseste Knarren der Holzplanken hätte mich verraten können.
Der Raum unten leuchtete in glutrotem Licht. Von der Treppe aus konnte ich die hell lodernden Flammen im Kamin sehen, ein Phönix aus der Asche. Schatten zuckten über die Wände und tanzten um die Presse wie Höllengestalten.
Ich wagte mich ein paar Schritte weiter.
Gerade beugte sich Fust über die unheimliche Truhe, die er dicht vor die Flammen gezogen hatte. Er murmelte eine Art Beschwörungsformel, die ich nicht verstehen konnte, und strich mit den Fingern über die Seiten der Kiste. Peter hielt einen Becher bereit, und Fust tauchte mit rascher Bewegung die Finger hinein - ganz so wie ein Schreiber die Feder ins Tintenfass.
Mir wurden die Knie weich: Diese Tinte war dick und dunkel wie Blut.
Mit geübtem Griff packte Fust die Köpfe der Schlangen und gab jeder von ihnen einen Tropfen Flüssigkeit von seinen Fingerspitzen. Sie schienen ihn zu beißen und dann, auf sein Geheiß, ihre Köpfe voneinander zu lösen. Der Deckel öffnete sich.
Hatten mich meine Augen getäuscht? Besaßen die Schlangen gar keine Giftzähne, wie Fust mir hatte einreden wollen?
Ich schob mich langsam näher heran.
Die Presse stand wie ein Monster an den Boden gekettet mitten im Raum, ich duckte mich unter ihren hölzernen Bauch und zwängte mich zwischen ihre schützenden Beine.
Jetzt zog Fust eine silbrig hellgrüne Tierhaut aus der Truhe. Ich hielt die Luft an. Er breitete sie im Licht aus, und sofort sog sie den Schein des Feuers auf und wurde rot wie ein Sonnenuntergang - wie ein blutgetränktes Schlachtfeld.
Verblüfft streckte Peter die Hand aus und wollte die Haut berühren.
Fust schlug seine Hand weg. »Pssst! Nicht anfassen«, zischte er und breitete die Haut auf dem Boden aus. Dann griff er tief in das dunkle Innere der Truhe.
Meine Augen weiteten sich, als er einen großen, sich bauschenden Bogen Papier herausnahm, der sich kräuselte und wellte, als sei er lebendig. So etwas hatte ich noch nie gesehen! Es war ein enorm großer Flügel aus Pergament! Das Papier war weiß wie Schnee, schmolz aber nicht, auch nicht vor dem knisternden und Funken speienden Feuer. Im Gegenteil, das magische Pergament schien den Flammen die Intensität ihrer Farbe zu entziehen und erstrahlte dafür selbst in noch vollkommenerem Weiß. Im Vergleich dazu wirkte auch das feinste Pergament meines Meisters matt.
Ich umklammerte die Beine der Druckerpresse. Wie gern würde ich dieses wunderbare Papier einmal anfassen!
Die Truhe enthielt noch andere, ähnliche Papierbögen — ich sah sie wie einen im Mondlicht schimmernden See darin liegen. Während ich staunend hinsah, teilte sich das einzelne Blatt in Fusts Händen in immer feinere, dünnere Häutchen, die alle fast durchscheinend und doch von zarten silbernen Lichtadern durchzogen waren. Die Anzahl der Seiten, die allein aus diesem einen Bogen entstanden, schien unbegrenzt. Es war ein Wunder!
»Trotz aller Feinheit ist dieses Material praktisch unzerstörbar«, sagte Fust und hielt eine Ecke der Tierhaut ins Feuer.
Ich hörte, wie das Papier leise zischte, aber nicht in Flammen aufging, wie ich es erwartet hatte. Im Gegenteil, es schien das Feuer zu löschen: die hell lodernden Flammen fielen zu matter grauer Asche zusammen und leuchteten erst wieder auf, als Fust das Papier zurückzog. Aber weder eine versengte Stelle noch ein Brandfleck waren darauf zurückgeblieben.
Ich rieb mir die Augen. Konnte das wahr sein?
Peter linste seinem Herrn über die Schulter. »Wie seid Ihr an dieses ... dieses magische Pergament gekommen?«, fragte er ungläubig flüsternd.
Fust blieb eine Weile schweigsam und nachdenklich. Dann lächelte er. Seine Zungenspitze erschien kurz zwischen seinen Zähnen. »Man könnte sagen, es ist ein Geschenk von einem besonders frommen Dummkopf aus Haarlem.«
Atemlos hörte ich zu, als er von der Herkunft des Papiers erzählte.
Vor etlichen Jahren ging einmal ein Holländer namens Laurens Coster mit seiner Enkeltochter, einem Mädchen von fünf oder sechs Jahren, in der Nähe seines Hauses spazieren. Mitten im Wald kamen sie zufällig an einem mächtigen Baum vorbei, den Coster noch nie gesehen hatte. Zu seiner Verblüffung behauptete seine Enkelin steif und fest, dass sie zwischen den Blättern des Baumes einen Drachen sehe.
»Und? War da ein Drache?«, fragte Peter mit angehaltenem Atem.
»Geduld!«, sagte Fust und brachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick zum Schweigen. »Ich werd's dir schon erzählen.«
Costers Enkeltochter war ein fantasievolles Mädchen, das zu Träumereien und erfundenen Geschichten neigte, und Coster glaubte ihr nicht. Für ihn war der Baum eine gewaltige Eiche. Um ihr zu beweisen, dass ihr Drache nur ein Hirngespinst sei, stach er sein Messer tief in den Stamm, an eine Stelle, wo die Rinde befallen schien. Dann forderte er den Drachen auf, sich zu zeigen, sonst werde er aus dem Baum Feuerholz machen. Nichts geschah. Kein Drache zeigte sich.
»Weinend und enttäuscht rannte das Mädchen davon«, erzählte Fust weiter. Er schien sich an der Verzweiflung des kleinen Mädchens zu weiden. Ein boshaftes Funkeln brannte in seinen Augen. »So blind von Tränen war sie, dass sie mit dem Kopf gegen einen anderen Baum rannte und zu Boden fiel. Ihr Aufschrei führte den Großvater zu ihr.«
Peter schien das Interesse an der Geschichte zu verlieren, denn er fragte, was das alles mit dem Papier zu tun habe.
»Ich komme gleich darauf«, sagte Fust kalt. »Das kleine Mädchen schürfte sich einen Ellbogen oder ein Knie auf, ich weiß nicht mehr genau, was. Jedenfalls blutete es, und zwar so stark, dass der Großvater die Wunde mit einem Stück Stoff verband.«
Mit ausgestrecktem Finger gebot er Schweigen, denn Peter wollte ihn schon wieder unterbrechen.
»Das ist eine wichtige Einzelheit«, sagte Fust streng. »Um die Kleine abzulenken, schnitzte ihr Coster aus einem Teil der Rinde des Drachenbaumes ein paar Buchstaben als Spielzeugalphabet. Du musst wissen, Coster war Handwerksmeister und hat Holzschnitte hergestellt. Schließlich wickelte er die Buchstaben in den blutbefleckten Stoffstreifen und brachte das Mädchen nach Hause. Er nahm sich vor, sobald sie schlafen würde, zurückzukehren und den Baum zu fällen, denn sein Holz würde sicher ausgezeichnetes Feuerholz geben.«
Fust machte eine Pause und sah Peter bedeutsam an. »Aber als er zu Hause war«, fuhr er in gedämpftem Ton fort, »stellte Coster fest, dass die Buchstaben mehr als nur den Saft der Rinde auf den blutigen Fetzen übertragen hatten.«
Peter schüttelte den Kopf. »Wie meint Ihr das?«
»Ich meine«, sagte Fust, »nicht nur die Umrisse der geschnitzten Buchstaben hatten sich in das Tuch gedrückt, sondern ein ganzes Wort - ein Wort, zusammengestellt von einer unsichtbaren, allwissenden Hand. Es war tatsächlich, als hätte der Baum einen Drachen beherbergt... oder einen Geist.«
Peters Mund blieb offen stehen. »Aber ...«
»Und die Buchstaben«, sagte Fust jetzt noch langsamer, »ergaben den Namen von Costers Enkeltochter.«
Peter zog an seinem Ohr, als habe er sich verhört.
»Aber wie kann das sein?«
Fust lächelte. Mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken.
»Mach die Augen auf, Junge. Die Antwort liegt vor dir.«
Er spuckte ins Feuer.
Abgeschirmt von den Flammen hatte die Drachenhaut auf dem Boden ihre ursprüngliche silbrig grüne Farbe angenommen und sah nun aus wie ein Berg vereister Blätter. Wieder überkam mich das Verlangen, meine Hände darin zu vergraben.
»Ihr meint, in dem Baum war die ganze Zeit ein Drache?«, stammelte Peter. »Und er kannte das Mädchen?«
Mit einer leichten Drehung des Handgelenks bewirkte Fust, dass sich der ständig wachsende Papierbogen in seiner Hand wieder zusammenfaltete. »Als Coster in den Wald zurückkam«, sagte er, »fand er einen wirren Haufen zitternder Blätter auf der Lichtung, genau dort, wo der Baum gestanden hatte. Die Kreatur krümmte sich unter den Qualen des Flammentodes und schleifte, rasend vor Schmerzen, seine borkige Haut über den Boden. Ihr letzter Atemzug hinterließ einen kahlen versengten Fleck auf der Erde.«
Fust schwieg und schaute eine Weile in das Kaminfeuer. Die Flammen zischten und seufzten.
»Nachdem der Drache verbrannt war«, schloss er, »fand Coster zwischen den Resten in der Asche einen Berg von reinweißem Papier, außerdem unverletzte Schuppen - makelloses Pergament. Die Versuchung war zu groß, er musste es einfach mit nach Hause nehmen.«
»Und Coster hat es Euch gezeigt?« Peter, der aufgeregt zugehört hatte, zeigte auf die offene Truhe. »Er hat Euch die Drachenhaut geschenkt?«
Fust zögerte. »Sagen wir ... er hat mir an einem Weihnachtsabend seinen Lagerraum aufgeschlossen«, wich er der Frage aus.
Entsetzt sah Peter seinen Herrn an. »Ihr meint, Ihr habt die Truhe gestohlen? Noch dazu an einem Weihnachtsabend? Wie konntet Ihr!«
»Ach, Peter, du dummer Junge«, sagte Fust schmeichelnd. »Tu nicht so ehrenhaft. Frommes Gerede steht dir nicht zu Gesicht. Dieses Papier wird dich zu einem reichen Mann machen - zu einem reichen, beneidenswerten Mann.«
Ich schüttelte den Kopf. Einerseits wäre ich am liebsten weggelaufen, um Fusts Bosheiten zu entfliehen, andererseits wollte ich bleiben und sehen, welche Wunder dieses Papier noch vollbringen konnte. Die Verlockung, die von der Drachenhaut ausging, ihr leuchtender Schimmer zogen mich unwillkürlich an.
Doch in Peters Kopf schien das Versprechen auf Geld hängen geblieben zu sein. Unbehaglich zog und zerrte er am Saum seines Kittels, dessen Löcher Christina mit allen möglichen unpassenden Flicken besetzt hatte.
»Recht so, mein Junge«, sagte Fust schlau. »Coster wusste nichts mit seiner Entdeckung anzufangen. Aber ich weiß es sehr wohl.«
Peter sah ihn lange an.
»Was habt Ihr vor?«, stammelte er schließlich. Kaum hörbar kamen die Worte über seine Lippen.
Fust zupfte an den Spitzen seines zweigeteilten Barts. »Ich will die Macht der Drachenhaut beherrschen«, antwortete er gelassen. »Und aus dem Pergament ein Buch machen, das selbst Gutenbergs kostbarste Bibel übertrumpfen wird.«
Mein Herz machte einen Satz vor Empörung. Wie konnte sich jemand unterstehen, gegen das heilige Werk meines Meisters anzutreten?
Peter sah ihn entgeistert an. »Ich verstehe nicht.«
»Ich habe viele Monate mit dem Studium dieser Haut zugebracht«, sagte Fust. »Es ist die Haut der seltensten, rätselhaftesten Drachenart — ein Drache, von dem die Sage berichtet, er habe im Garten Eden gelebt und trüge die Geheimnisse ewiger Weisheit in seiner Haut. Was Adam und Eva ersehnt, aber verloren haben, liegt nun in unserer Hand. Stell dir vor, was dieses Papier enthüllen wird, sobald wir es lesen können!«
Peter biss sich auf die Lippe. »Aber ...«
»Alles! Alles!«, rief Fust außer sich und klatschte in die Hände, dass seine Ringe aneinander klackten. »Alle Geheimnisse des Universums werden uns gehören, alle versammelt in einem einzigen Buch!«
»Aber ... aber das Papier ist unbeschrieben«, murmelte Peter. »Wie wollt Ihr da die Kenntnisse finden, nach denen Ihr sucht?«
Fust lächelte verschlagen, und seine Blicke jagten durch den Raum. Ich kauerte mich tiefer in mein Versteck und hoffte, er würde mich nicht entdecken. Rastlos wie Fliegen waren seine Blicke: Sie setzten sich kurz auf jedes Gerät, auf jedes Werkzeug und blieben schließlich auf den verschmierten, ausgestopften Tintenballen hängen, mit denen wir die Typen einfärbten.
»Tinte«, sagte Fust dann. »Wir brauchen Tinte.«
Er schwieg und rieb sich die Fingerspitzen, die immer noch dunkel waren von der Flüssigkeit, mit der er die silbernen Fänge der Schlangen berührt hatte. Peter blickte unschlüssig zum Tisch, auf den er den Metallbecher gestellt hatte. Was auch darin sein mochte, das Zeug erfüllte den Raum langsam mit einem üblen Geruch — metallisch und wie nach Blut.
»Du erinnerst dich, dass es Costers Tochter war, die den Drachen sehen konnte?«, begann Fust und hob eine rötliche Braue. »Richtig?«
Peter nickte.
»Und dass es ihr Blut war, das die Buchstaben lebendig werden ließ?«
Wieder nickte Peter, aber nun weniger überzeugt.
»Verstehst du denn nicht?«, brach es da aus Fust heraus. »Damit dieses Papier sein Wissen preisgibt, ist eine besondere Tinte nötig!«
Ich spürte, wie mir die Farbe aus dem Gesicht wich. Auch Peter war kreideweiß geworden.
»Blut?«, fragte er bebend. »Blut als Tinte?«
Fust antwortete nicht, sondern starrte in die Flammen, die sich wie Schlangen krümmten und wanden. Seine Augen waren rot wie glühende Kohlen.
»Stell dir doch vor«, sagte er. »Dieses kleine Mädchen war so unbedarft, so unglaublich naiv. Und doch hatte sie - sie- die Macht, einem Drachen Worte abzutrotzen. Eine Macht, die nicht einmal ich besitze. Noch nicht.«
Das Letzte sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
»Wie meint Ihr das?«
»Es war schlau von Coster, wie er diese Truhe gemacht hat«, erklärte Fust. »Sobald er die tote Kreatur sah, war er nicht von Begehren, sondern von Reue erfüllt. Er begriff, dass er eines von Gottes heiligsten Tieren vernichtet hatte, ein Tier, das unvergängliches Wissen in sich trug. Nur eine einzige gehässige Tat - die Vorstellungskraft seiner Enkelin zu missachten - hatte genügt, um den legendären Drachen des Lebens zu berauben. Und damit kein Mensch es wagen würde, diese Truhe zu öffnen, machte er sie so angsteinflößend, so scheußlich und abschreckend. Den Deckel ließ er von diesen heimtückischen Schlangen bewachen, die direkt aus dem Garten Eden stammen.«
Peter stand mit offenem Mund da. »Aber wie ... wie konntet Ihr ...« Er zeigte auf den offenen Deckel.
Wieder musste ich wie gebannt auf die abstoßende Truhe blicken. Geschnitzte wilde Monster glotzten mich an, und im Schein des Feuers weinten höllische Dämonen bernsteingelbe Tränen. Etwas Grausames ging von der Truhe aus, aber auch ein Gefühl von Schuld und Reue, eine Traurigkeit, die mein Herz berührte.
»Bis jetzt habe ich versucht, mein Blut mit diesem Zeug hier zu reinigen«, sagte Fust und zeigte auf den Becher auf dem Tisch. »Das hat genügt, um das Schloss zu überlisten, aber irgendetwas ist noch nicht richtig. Nicht mal ein Elixier wie Mönchsfluch reicht aus, um dem Pergament die Worte zu entlocken. Dafür brauche ich etwas Stärkeres.«
Er fuchtelte mit dem geschwärzten Finger durch die Luft, und endlich erkannte ich den Geruch, der zu mir herüberwehte. Mönchsfluch. Ein Mittel, das mein Meister zur Herstellung seines speziellen Schriftbildes verwendete - Mönche sollen es wegen seiner starken Wirkung in Mengen getrunken haben, um ihre Seele zu reinigen. Mein Meister aber hatte mich oft gewarnt, dass es auch in kleinsten Mengen tödlich sein konnte.
Fust schüttelte den Kopf. »Nein, dieses Papier reagiert auf etwas völlig anderes. Auf Rechtschaffenheit, Ehrlichkeit, Wahrhaftigkeit ...«
Ich war versucht, die Treppe hinaufzulaufen und mich unter meiner Decke zu verkriechen, denn ich ahnte schon die schreckliche Wahrheit.
»Dieses Papier«, sagte Fust endlich, »braucht das Blut von Kindern.«

Vor Angst und Schrecken fuhr ich zusammen. Mein Kopf schlug gegen den Rahmen der Presse, und es gab ein dumpfes Geräusch. Mit der Behändigkeit eines Fuchses wandte sich Fust von der Truhe ab und ließ seine Blicke durch den Raum irren, wild entschlossen, jeden Störenfried zu vertreiben. Ich blieb, wo ich war, reglos, fast ohne zu atmen. Als Fusts Blicke meinem Versteck näher kamen, drückte ich mich noch tiefer in den dunklen Schatten der Presse. Ich hatte Angst, er würde mich bei den Fersen herausziehen und mit meinem Blut das Papier überlisten. Doch wie es schien, schüttelte er den Verdacht ab. Er drehte sich wieder zum Feuer um und fuhr dennoch fröstelnd zusammen, als sei ihm kalt.
In diesem Augenblick entdeckte ich meine Werkzeugtasche, die auf der Bank neben der Presse lag. So unauffällig wie möglich streckte ich den Arm danach aus, holte sie heran und rollte das weiche Leder auseinander. Ich nahm aus der Reihe glänzender Metallwerkzeuge einen scharfen Meißel heraus, um mich verteidigen zu können, falls mir Fust oder Peter zu nahe kämen. Unter der Presse verborgen wartete ich ab.
Inzwischen hatte Fust Peter bei den Schultern gefasst und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Ich konnte nicht wissen, was er gesagt hatte, aber ich wunderte mich über Peters Reaktion.
»Meister! Was ist mit Euch?«, schrie er, denn Fust war zu Boden gesunken. Sein Gesicht war plötzlich aschfahl, und er zitterte, als habe ihn das Fieber gepackt.
Der Mann umklammerte seinen Leib und gab qualvoll würgende Laute von sich. »Der Mönchsfluch«, sagte er keuchend. »Er bekommt mir nicht.«
»Was soll ich tun?«
»Bring mich nach Hause. Mach die Truhe zu und bring mich nach Hause. Christina wird wissen, was zu tun ist.«
Christinas Name schien Peter auf Trab zu bringen. Er stopfte die Drachenhaut in die Truhe, stieß den Deckel zu und eilte seinem Herrn zu Hilfe. Er bückte sich, und es gelang ihm, Fust halbwegs auf die Beine zu bringen. Er führte ihn vorsichtig zur Treppe hinüber. Der Mann kotzte wie ein Betrunkener.
Bevor sie gingen, gönnte sich Peter einen flüchtigen Blick auf seine Erscheinung in den Spiegeln, die an den Wänden hingen. Zum ersten Mal an diesem Abend sah ich ein aufrichtiges Lächeln über sein Gesicht huschen. Dann fiel ihm der Mönchsfluch in dem Becher ein, und er lief noch einmal zum Tisch, um den Rest davon ins Feuer zu schütten. Eine erstickende weiße Wolke zischte auf, dann erloschen die Flammen.
Der Raum lag in vollkommener Finsternis.

Ich blieb noch eine Weile in meinem Versteck und lauschte. Als ich sicher war, dass sie nicht zurückkommen würden, tastete ich mich zu der Truhe hin.
Der Raum war dunkel und kalt, ich konnte kaum sehen, was ich tat. Die Glut im Kamin schimmerte nur noch schwach. Ihr rotes Auge funkelte mir aus einer Aschehöhle entgegen wie das Auge eines Tieres, das Winterschlaf hält.
Die ganze Zeit hatte ich krampfhaft meine lederne Werkzeugtasche umklammert, jetzt legte ich sie offen neben mich auf den Boden. Von meiner Neugier getrieben strich ich mit den Fingern über die geschnitzten Seiten der Truhe, bis ich die Rundungen der Schlangenköpfe am Rand des Deckels fühlte. Es gelang mir nur schwer, meine zittrigen Finger zu beherrschen. Aber ich wusste, was ich zu tun hatte.
Ich holte tief Luft, dann tastete ich mit den Fingern über die glatten, leicht gewölbten silbernen Fänge bis hinab zu den Zahnspitzen. Sie fühlten sich scharf und kalt an, und als ich fest in die Haut gebissen wurde, zuckte ich zusammen.
Trotz allem, was ich gesehen hatte, erwartete ich, dass ein Giftstrom in meinen Körper fließen und mich in Schlaf lullen würde. Aber nichts geschah. Nach dem ersten stechenden Schmerz bereitete das Saugen der Schlangenzähne nur ein merkwürdig kühles, angenehmes Gefühl.
Ich war gespannt, ob ich für rein genug befunden werden würde.
Nicht lange, und es hörte zu bluten auf. Ich folgte Fusts Beispiel, schob die Schlangenzähne zusammen und sah, dass sie sich plötzlich wie durch ein Wunder voneinander lösten und der Deckel sich öffnete.
Ich fuhr zusammen, als plötzlich das Feuer hell aufloderte.
Im selben Augenblick erkannte ich, dass die Fänge, die ich lange so gefürchtet hatte, gar nicht zu den Schlangen sondern zum Drachen gehörten: Es waren Krallen, die vorn durch den Deckel gebohrt waren und aus den Mäulern der Schlangen ragten. Die Schlangen waren nur Attrappe, Abschreckung - der Drache selbst bewachte die Truhe und alles, was darin war. Seine Krallen hatten aus meinen Fingern gelesen und mir den Zugang erlaubt.
Mit neuem Mut tauchte ich die Hände in die Truhe. Die oberste Schicht der Drachenhaut fühlte sich an wie eine Decke aus gefrorenen Blättern. Grün und silbrig lagen sie übereinander wie die Panzerplatten einer unbezwingbaren Rüstung. Ich musste mir erst ins Gedächtnis rufen, dass es sich weder um Blätter noch um ein Kettenhemd handelte, sondern tatsächlich um Schuppen! Drachenschuppen!
Wie konnte das sein? Mein Herz pochte laut.
Das Pergament unter der schuppigen Haut schimmerte sanft wie ein wogender See, und ich versenkte die Hände darin. Meine Finger verschwanden in einem Berg von Papier, so kalt und weich wie Schnee, aber ohne die beißende Kälte. Meine Haut prickelte, und mich durchströmte ein Gefühl tiefer Geborgenheit.
Fast gierig nahm ich mehrere Pergamentbogen heraus und sah zu, wie die Luft jeden einzelnen bewegte, ihn blähte und mit Leben erfüllte. Ich konnte kaum meine Aufregung bezwingen. Die Häutchen waren dünn wie Mottenflügel und von innen wie von einer seltsamen Lichtquelle beleuchtet. Ich war fasziniert, wie verzaubert.
Plötzlich entdeckte ich noch etwas. Wörter flimmerten vor meinen Augen, Wörter wie aus hauchzarten silbernen Spinnfäden, Wörter wie ein rätselhafter Orakelspruch. Woher waren sie gekommen? Ich las sie schnell, gespannt, ihre Botschaft zu erfahren.

Heiß lief es mir den Rücken hinunter. Mein Name! Der Drache sprach mich persönlich an, so wie er vor Jahren Costers Enkelin angesprochen hatte. Meine Hände fingen an zu zittern.
Gleichzeitig erschienen immer andere Wörter, andere Botschaften auf den Papierbogen, die sich zwischen meinen Fingern entfalteten. Pergamenttaschen öffneten sich wahllos, und jede enthüllte einen verborgenen Eingang zur Weisheit, jede war ein eigenes kleines Buch. Es war herrlicher als alles, was ich mir vorgestellt hatte -und viel schneller als Meister Gutenbergs Presse. Innerhalb von wenigen Seiten stiegen ganze Königreiche empor, fielen zusammen und hinterließen ihre wortreichen Vermächtnisse. Am liebsten wäre ich jedem neuen Pfad, jeder neuen Treppe aus Papier gefolgt, um herauszufinden, wohin sie führte, aber mit einem Mal verwandelte sich meine Begeisterung in Furcht.
Wie ein Schatten, der in die Werkstatt kroch, beschlich mich ein Verdacht. War das nicht genau das, was Fust die ganze Zeit gewollt hatte? Die Antworten auf die Geheimnisse der Welt offen vor sich zu haben wie in einem aufgeschlagenen Buch? Immer mehr Texte erschienen auf dem magischen Pergament, drangen durch die Papierhaut, quollen bis in die Truhe hinein. Die Wörter waren nicht mehr aufzuhalten!
Jetzt erkannte ich das Verhängnisvolle meiner Handlungsweise. Ich hatte eine ganze Welt des Wissens geöffnet - das Buch der Bücher, dessen Ende nicht vorstellbar war. Wie konnte ich es wieder schließen?
Ein Schwall Nachtluft wehte herein und strich über meinen Nacken. Unten war die Tür aufgegangen, und Schritte kamen die Treppe herauf - Schritte von zwei Personen. Peter war nicht allein. Fust kehrte mit ihm zurück.
Erschrocken umklammerte ich das Papier. Wie als Antwort nahm der weit ausgedehnte Bogen rasch an Größe ab und fing an, sich in immer kleinere Blätter zusammenzufalten. Bald war der gewaltige Papierflügel nur noch ein Büchlein, das bequem in meine Hand passte.
Hastig nahm ich mein Werkzeug aus der Ledertasche neben mir, steckte das Papierbündel hinein und umwickelte das Ganze so schnell und so fest wie möglich mit den Lederriemen. Auf diese Weise, so hoffte ich, konnte ich Fust wenigstens diese obersten Schichten der verzauberten Drachenhaut vorenthalten.
Wunderbarerweise kamen jetzt die Wörter auf den übrigen Papierbögen in der Truhe zum Stillstand, als wären sie plötzlich eingefroren. Wie Schatten unter einer Eisfläche waren sie unter dem Weiß des Papiers gerade so eben zu erkennen, aber praktisch nicht zu entziffern. Vielleicht konnten die unteren Bögen ohne die oberen nicht ihre ganze Macht entfalten? Vielleicht konnte ich ja doch etwas bewirken? Es war meine ganze Hoffnung.
Fust war beinahe oben.
Schnell klappte ich den Truhendeckel zu, hob so leise wie möglich die am Boden liegenden Werkzeuge auf und tappte im Dunkeln durch die Werkstatt zur Bodentreppe, das Büchlein unter meinem Leinenhemd verborgen. Das Feuer war zu rot glühender Asche zusammengefallen.
Ich spürte Fusts Augen in der Dunkelheit nach mir suchen, aber ich war schon auf der Treppe zur Schlafkammer und eilte meinem Schicksal entgegen. Ein Dieb. Wieder ein Dieb.
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lake fuhr sich über die Stirn und angelte nach seiner Uhr. Wie spät mochte es sein? Dem Gefühl nach hatte er verschlafen, die Frage war nur, wie lange. Er erschrak. Zwei Stunden über die Zeit! Seine Mutter würde wütend sein.Im Nu hellwach stieg er in seine Klamotten, die noch auf dem Boden lagen, und zermarterte sich dabei das Hirn nach einer Entschuldigung.
Er hatte so merkwürdige Dinge geträumt. Genau konnte er sich nicht erinnern, nur daran, dass ihm die ganze Nacht unheimliche Bilder durch den Kopf geschwirrt waren, Bilder wie aus einem alptraumhaften, lebendig gewordenen Bilderbuch. Gefräßige Kobolde waren den Seiten entstiegen und hatten versucht, die Bücher einer ihm unbekannten Bibliothek zu verschlingen, die er noch nie gesehen hatte. Gierige Gesichter hatten sie gehabt und scheußliche Zähne — wie spitze rote Granatäpfelsamen -, mit denen sie Papier zerfetzten und Wörter zermalmten. Blake schauderte bei der Erinnerung.
Im Haus war es ungewöhnlich still. Blake schlich die Treppe hinunter wie ein Eindringling und achtete darauf, möglichst kein Geräusch zu machen. Von seiner Mutter oder seiner Schwester war weit und breit nichts zu sehen. Die Küche war leer, der Esstisch abgeräumt, auch das Durcheinander der Haferflocken-Schachteln, mit denen er und Duck normalerweise eine Wand zwischen sich bauten, um einander nicht ansehen zu müssen.
Ein Zettel auf dem Tisch bestätigte seinen Verdacht.

Und Duck hatte in ihrer schrägen Schrift ergänzt:

Blake riss den Zettel in kleine Streifen und warf sie in den Mülleimer unter der Spüle. Mit seiner Schwester würde er über gar nichts reden. Sie war einfach nur neugierig wie immer. Aber wie sollte er mit seiner Mutter klarkommen? Das war die schwierigere Frage. Auf dem Zettel stand nicht »Guten Morgen, Blake« oder »Liebe Grüße, Mum«, um ihn ein wenig in Schwung zu bringen. Nein, es war die knappestmögliche Nachricht überhaupt - eine Fortsetzung der Schweigebehandlung von gestern Abend. In jedem Fall würde er zu Mittag als Erster da sein müssen, um nicht weiteren Ärger zu provozieren.
In diesem Augenblick wurde die Klappe des Briefschlitzes in der Haustür geöffnet und scheppernd wieder geschlossen.
Überrascht drehte sich Blake um. Außer ein paar Reklamezetteln, meistens von indischen Restaurants, hatten sie hier in der Millstone Road noch nie Post bekommen.
Er ging in den Flur - vielleicht hatte ja sein Vater endlich geschrieben - und blieb wie angewurzelt stehen: Auf dem Fußabtreter vor der Tür lag ein leuchtend roter Lappen. Er war zu einem kleinen Beutel zusammengebunden, die Enden fest verknotet. Daran hing ein zerrissenes Stück Papier, auf dem in zittriger Schrift stand: Für den Jungen in diesem Haus.
Blake schluckte. Er sah schnell zur Tür, aber da war nur die winzige, schimmernde Glaslinse über dem Schloss: ein Spion. Er blinzelte hindurch. Draußen war niemand.
Um sich zu überzeugen, sperrte er auf und ging hinaus.
Nieselregen verwandelte die Blätter auf dem Weg in eine schmierige, glitschige Schicht. Ein feuchter herbstlicher Geruch hing in der Luft. Doch bis auf einen mutigen Jogger, der weiter vorn die Straße zum Fluss überquerte, lag die Millstone Road verlassen da. Ein normaler Septembermorgen.
Blake rieb sich die Arme, um das Kältegefühl zu vertreiben, dann schloss er die Tür von innen und sperrte hinter sich ab.
Mit dem Fuß stieß er behutsam gegen den Stoff. In dem Beutel rührte sich nichts.
Nach einer Weile fiel ihm ein komischer Geruch auf, nach Schmutz, nach feuchtem Fell. In seiner Nase juckte und kitzelte es, als müsse er jeden Moment niesen. Es roch nach Tier.
Schlagartig fiel es ihm ein: Der Lappen gehörte dem Hund, den er vor der Buchhandlung gesehen hatte. Es war sein rotes Halstuch!
Schnell bückte er sich und hob es auf. Es war leicht wie jedes gewöhnliche Halstuch. Konnte denn überhaupt etwas darin eingewickelt sein?
Mit größter Vorsicht, als enthielte es eine Bombe, ging er mit dem Päckchen auf Zehenspitzen durch die Küche und legte es auf den Esstisch. Er lockerte den Knoten und wagte einen Blick ins Innere des provisorischen Beutels. Unwillkürlich wich er zurück.
Was war das?
Auf den ersten Blick erinnerte es an einen großen Grashüpfer oder an ein ausgetrocknetes Insekt: In dem Beutel kauerte ein gespenstisches Skelett, von Hunderten kleiner Erhebungen wie von Schuppen überzogen. Blake rechnete fast damit, dass die Kreatur ihn anspringen würde, aber nichts geschah. Sie war tot.
Mit laut klopfendem Herzen trat Blake wieder an den Tisch, und dieses Mal band er den Beutel ganz auf.
Es war kein Grashüpfer, sondern eine Eidechse mit langem, geschlängeltem Schwanz, kaum größer als Blakes Hand. Jedes seiner Reptilienbeine war mit scharfen Krallen bewehrt, bereit jede arglose Beute in Stücke zu reißen. Er tippte es leicht mit dem Finger an. Es schaukelte hin und her, vollkommen harmlos. Trotz der Schuppen, die wie ein Panzer um seinen Körper lagen, fühlte es sich weich und leicht an wie eine Mumie. Als Blake es in die Hand nahm, stellte er fest, dass es aus gefaltetem Papier war.
Er spürte, wie ihn plötzlich ein merkwürdiges Kribbeln durchlief, seine Gedanken überschlugen sich, sein Herz raste. Plötzlich wusste er genau, woher dieses Papier stammte ... Endymion Spring!
Er hielt das Schuppentier vorsichtig in seiner zittrigen Hand und betrachtete es genauer. Das war die komplizierteste Origamiarbeit, die er je gesehen hatte.
Einen Augenblick dachte er daran, das Tier auseinander zu falten und nachzuschauen, ob sich auf dem Papier vielleicht eine weitere Nachricht fände. Aber er brachte es nicht übers Herz, die schöne Eidechse zu zerstören. Keine Spur von Tinte schimmerte durch die Schuppen, und Blake fürchtete, er würde sie umsonst zerlegen. Es war, als sei das Ding selbst die Botschaft: ein Gruß oder eine Einladung oder gar ein Hinweis. Aber was bedeutete es?
Als er die Eidechse in seiner Hand umdrehte, löste er versehentlich einen Mechanismus aus, der zu beiden Seiten des Tieres je zwei Papierröllchen freigab. In Blakes Fingern entfalteten sich hauchdünne Flügel aus Pergament. Sie waren glatter und stärker als Seide und doch so gut wie durchsichtig. Er hielt sie ans Licht. Ein Geflecht feiner Äderchen schimmerte in ihrem Innern - genau wie bei dem Buch, das er gestern in der Bibliothek gefunden hatte.
Er schluckte schwer, sein Atem ging schnell und flach.
Das Tier war keine Eidechse, sondern ein Papierdrache: ein Drache aus dem wundervollsten Papier, das er je gesehen hatte; ein Papier, das direkt mit ihm zu sprechen schien; ein Papier, das ihn möglicherweise in Kontakt mit Endymion Spring bringen konnte.
Aber erklärt war damit nichts.
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lake war so vertieft in seine Entdeckung, dass er darüber fast die Zeit vergaß. Zum Glück machte sich sein Magen bemerkbar: Ein Knurren wie ferner Donner erinnerte ihn an die Verabredung mit seiner Mutter. Wenn er das Mittagessen verpasste, so wie er schon das Frühstück versäumt hatte, würde er ihren Unmut nur wieder neu entfachen.Er schnappte sich einen Apfel aus der Küche, dann lief er hinauf, um sich fertig zu machen. Als er an der Zimmertür seiner Schwester vorbeikam, spürte er ein schwaches Zappeln in der rechten Hand, als wolle der Drachen entwischen. Zitternd strichen seine feinen Schuppen über Blakes Haut.
Er sah von dem Origamidrachen zur geschlossenen Tür seiner Schwester hin. »He, du gehörst mir, nicht ihr«, sagte er streng. »Ich will dich mit niemandem teilen.«
Er legte den Drachen auf seinen Nachttisch.
Als er den Apfel gegessen und sich die Zähne geputzt hatte, nahm er seine Jacke von der Stuhllehne und schwang sich den Rucksack über die Schulter. Dann fiel ihm das rote Halstuch des Hundes ein, und er lief hinunter, um es zu holen. Er stopfte es zu den nicht beachteten Arbeitsblättern, die ihm sein Lehrer für die Zeit in Oxford mitgegeben hatte, und setzte den Drachen vorsichtig darauf. Während er den Schlüssel vom Haken im Flur nahm und hinausging, überlegte er, was er zu dem Obdachlosen sagen würde, wenn er ihn sähe.
Es hatte zu regnen aufgehört, aber die Luft war feucht und kühl. Ein frischer Wind riss an den Wolken und zog sie wie Watte auseinander. Blake vergrub die Hände in den Taschen und ging in Richtung Fluss.

Zwanzig Minuten später kam er an dem Buchladen vorbei, wo er gestern Nachmittag den Obdachlosen gesehen hatte. Bis auf Touristen in bunten Regenjacken war niemand unterwegs. Keine Spur von dem Mann oder seinem Hund.
Enttäuscht stand Blake da und sah zu, wie ein junger Mann einen Stapel Bücher in dem vollgepackten Schaufenster umstellte. Plötzlich kam ihm eine Idee. Vielleicht würde er das Buch finden, das seine Mutter als Kind so geliebt hatte? Vielleicht könnte er es kaufen und ihr schenken - sozusagen als Entschuldigung wegen gestern Abend? Er ahnte, dass eine ernsthafte Auseinandersetzung mit ihr bevorstand, aber die Sache mit dem Buch wäre auf jeden Fall hilfreich. Er musste lächeln über seinen Scharfsinn.
Ein kurzer Blick auf die Uhr: gerade noch Zeit genug, das Buch aufzustöbern - es ging darin irgendwie um Schmetterlinge -, zum College zu laufen und im Speisesaal auf seine Mutter zu warten. Ohne noch länger zu überlegen, ging er in das Geschäft.
Über der Tür bimmelte ein Glöckchen, und Blake blieb unschlüssig am Eingang stehen. Er hatte keine Ahnung, wohin er sich wenden sollte. Der Laden war länger und schmäler, als er erwartet hatte, jede Wand bis oben hin mit Büchern vollgestellt. Auf dem Boden stapelten sich übergroße gebundene Bücher, die wie urzeitliche Felsformationen vor den Regalen aufragten. Bis auf den Mann, der im Fenster beschädigte Taschenbücher umräumte, schien niemand im Laden zu sein.
»Entschuldigung«, sagte Blake leise, »wo sind ...«
»Unterhaltungsliteratur vorn, Fachliteratur hinten, Geschichte um die Ecke«, erklärte der Mann, ohne aufzublicken. »Links Natur, Werken, Handarbeiten und der ganze Omi-Kram - interessiert dich ja wohl nicht. Erstausgaben hinter Glas, in Sicherheit vor schmuddeligen kleinen Fingern wie deinen. Moderne Sprachen, Klassiker und Kinderbücher oben.«
Erstaunt hörte Blake zu, wie der Mann das alles in aufbrausendem Ton und in einem Atemzug herunterschnurrte. Mit jedem neuen Zusatz traten seine Augen ein wenig weiter aus den Höhlen und wanderten über die Reihen der unordentlich zusammengestellten Bücher. Trotzdem wusste Blake immer noch nicht, wohin er sich wenden sollte.
»Was, du stehst immer noch da?«, sagte der Mann, der die Ratlosigkeit des Jungen spürte. Diesmal richtete er sich auf. Er war nicht viel größer als Blake, hatte dichte, borstige Augenbrauen, die in der Mitte zusammenstießen wie einander bekriegende Raupenfahrzeuge. Auf seinem verwaschenen T-Shirt stand der Name einer Rock-Band, den Blake noch nie gehört hatte: The Plastic Dinosaurs.
Ein handgestrickter Schal wand sich um seinen Hals wie ein träger Python, die regenbogenbunten Enden schleiften auf dem Boden.
Blake wich einen Schritt zurück, ihm war, als sei er in eine Szene aus Alice im Wunderland geraten, Ducks Lieblingsbuch.
Als der Mann Blakes Verunsicherung sah, schlug er einen milderen Ton an. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er, jetzt relativ ruhig. Ein Grinsen zog sich über sein Gesicht, und Blake begriff, dass er nur so brummig und schlecht gelaunt tat.
Aus seiner Erinnerung klaubte er zusammen, was ihm die Mutter über ihr damaliges Lieblingsbuch erzählt hatte, und versuchte, es so gut er konnte zu beschreiben.
»Ich erinnere mich nicht, dass ein Kinderbuch dabei war«, erwiderte der Mann nachdenklich und kratzte sich im Nacken. »Könnte natürlich inzwischen verkauft sein — Bücher im Fenster gehen meistens schnell weg -, aber alles, was heute Morgen da war, habe ich dort ins Regal zu den Neuanschaffungen gestellt. Auf die einzelnen Titel habe ich nicht mehr geachtet. Zur Zeit ist vor allem Science-fiction gefragt.«
Wie zum Beweis zeigte er auf eine Pyramide von Zukunftsromanen, die er im Fenster aufgebaut hatte.
»Äh, danke«, sagte Blake und ging langsam zu dem betreffenden Regal.
Er machte sich an die Arbeit. Das würde schwieriger werden als erwartet. Braune Bücher standen bis fast unter die Decke. Bei manchen hatten sich die Einbände gelöst und wurden von Gummibändern zusammengehalten, andere hatten fleckige Seiten, von denen ihm entweder der Geruch nach Tabak oder der Mief nach feuchten Kirchen entgegenschlug, sobald er sie öffnete. Wieder andere hatten kunstvolle Einbände und hauchdünne Seiten mit Goldschnitt. Aber dann, mehr in den unteren Regalfächern, fand er Bücher mit farbigen Schutzumschlägen, die ihm vielversprechender erschienen. Er kniete sich hin, um sie genauer zu betrachten.
Nach einer Weile merkte er, dass ein Mann dicht hinter ihm stand. Dunkle Hosenbeine berührten fast seinen Rücken, eine Uhr tickte knapp über seinem Ohr. Blake fühlte sich bedrängt, er nahm den Rucksack von der Schulter nach vorn und schützte ihn mit seinem Körper, damit der Mann nicht noch den Papierdrachen im Innern zerquetschte.
Langsam aber zielstrebig nahm der Mann hier und da ein Buch aus dem Regal und stellte es mit einem unzufriedenen Seufzer wieder zurück. Er wusste offenbar genau, was er suchte.
Plötzlich stießen seine Hände dicht an Blakes Schultern vorbei nach unten und griffen nach einem Buch, dass sich Blake gerade hatte ansehen wollen.
»He«, rief Blake, »das wollte ich eben ...«
Er blickte auf und erkannte erschrocken Sir Giles Bentley. Der Mann sah kalt auf ihn herab, die Augenbrauen zusammengezogen wie dunkle Wolken.
Sofort verstummte Blake und schirmte die Bücher, die er noch nicht durchgesehen hatte, vor Sir Giles' Blicken ab. Der blätterte verächtlich schnaubend weiter, riss dabei fast die Seiten ein, überflog gierig den Text.
Blake griff nach dem nächsten Band.
Da ließ ihn eine kleine raschelnde Bewegung im Rucksack jäh innehalten. Er sah hinunter: Die Deckelklappe zuckte. Schon wollte er den Rucksack öffnen und einen Blick riskieren, als er vor sich im Regalfach ein halb verborgenes Buch bemerkte. Es musste durch Sir Giles´ unachtsame Bewegung hinter die anderen Bücher gerutscht sein und war zwischen zwei Fächern eingeklemmt. Gefangen.
Er fischte es mit dünnen Fingern heraus - wie mit einer Pinzette.
Sofort war der Papierdrache im Rucksack still. Blake überlief es kalt: Anders als Endymion Spring hatte dieses Buch nichts Warmes, Tröstliches und Einladendes an sich. Es war dünn, fleckig, unscheinbar, in schwarzes Leder gebunden und bedrohlich wie ein Grabstein anzusehen. Schimmelflecke zogen sich wie Flechten über den Einband, ein undeutliches, einem Schwert ähnliches Symbol war ins Leder geprägt: der Schatten eines Schattens.
Erschrocken schlug Blake das Buch auf - ein scharf geschwungenes F schlug ihm entgegen wie eine Messerklinge. Das Blut stockte ihm fast in den Adern. In roter Tinte gedruckt, verband sich der Anfangsbuchstabe mit anderen spitzen roten Buchstaben zu einem Wort:

Das F passte in seiner Form genau zu dem Schwert auf dem Einband.
Faust War das nicht der, von dem seine Mutter gestern gesprochen hatte? Der Magier, der seine Seele dem Teufel verkauft hatte? Hatte sie nicht geglaubt, dass er irgendwie mit der Legende von dem verlorenen Buch des Wissens zu tun hatte? Dieses geheimnisvolle Buch, das sein Vater hatte finden wollen, was wiederum Sir Giles zu verhindern gewusst hatte.
Blakes Finger zitterten. Was hatte er da entdeckt? Auf dem vorderen Vorsatzblatt standen in ausgeblichener brauner Tinte - eine Farbe wie getrocknetes Blut - Namen aufgelistet: H. Middleton, L. de la Croix, J. Fell, N. Hart... Die ehemaligen Eigentümer des Buches. Nach der Jahreszahl MDCLXVI schätzte Blake, dass das Buch Hunderte Jahre alt sein musste.
Sein Mund war trocken, und ein Schauder ergriff ihn, als er darin blätterte.
Das Buch war in schlechtem Zustand. Viele Seiten waren herausgerissen, an ihrer Stelle hingen nur noch ein paar gezackte Reste im Einband. Das Papier war von Flecken zweifelhafter Herkunft übersät, die sich wie ein Ausschlag durch das ganze Buch zogen. Die eingedellten Buchdeckel rochen erdig und feucht, als hätte jemand irgendwann versucht, das Buch zu vergraben.
Ab und zu blieb sein Blick an unzusammenhängenden Textstellen hängen. Schwierig zu verstehen. Die Sätze waren immer wieder von Löchern und Rissen unterbrochen. Ein Absatz jedoch erregte seine Aufmerksamkeit:
 
In seiner Einfalt hat der Junge ein wunderbares Buch entdeckty dessen Seiten, wiewohl leer und weiß, dennoch unfassbar es Wissen enthalten. Mich dünkt, es ist dasselbe Buch, von dem Ignatius behauptet, es sei auf des Teufels Rücken nach O gelangt Der stumme Junge befürchtet, ich hätte entdeckt, wie es zu lesen sei.
 
Blakes Herz raste. Seine Gedanken überschlugen sich. War Ignatius nicht der Mönch, über den seine Eltern gearbeitet hatten? Der geglaubt hatte, ein Buch mit verbotenem Wissen habe den Weg nach Oxford gefunden? Konnte es sein, dass auch dieses unheimliche Buch hier ein Teil des Rätsels war?
Als er weiterlesen wollte, merkte er, dass Sir Giles ihm über die Schulter sah.
»Ich war zuerst da«, sagte er schroff. »Suchen Sie sich selber Bücher, in denen Sie lesen wollen.«
Doch Sir Giles entschuldigte sich weder, noch rührte er sich vom Fleck.
Blake hielt das Buch über Faust krampfhaft fest. Dieses Buch würde er nicht hergeben. Selbst wenn es ihm Angst machte, er spürte, dass es irgendwie wichtig sein musste. Bis in alle Knochen spürte er das. Der Papierdrache hatte ihn zu dem Buch hingezogen, und jetzt, da er es in der Hand hielt, war er absolut still.
Langsam blätterte Blake das Buch durch und fand schließlich, leicht mit Bleistift auf die Innenseite des Einbands geschrieben, einen Preis. Ach du Schreck! Es kostete mehr, als er besaß. Eine Notiz besagte, dass über den Preis nicht zu verhandeln sei. Er überlegte fieberhaft.
Sir Giles hielt sich hartnäckig hinter ihm wie eine Wespe, bereit, nach dem Buch zu greifen, sobald Blake es zurück ins Regal stellen würde.
Mit dem Entschluss, trotzdem zu feilschen, ging Blake zum Tresen, von wo aus der Plastic-Dinosaur-Mann den Laden überwachte. »Ich möchte dieses Buch kaufen«, sagte Blake, »aber ...«
»Aber was?«, nörgelte der Mann. Er witterte einen Trick.
»Aber ich habe nicht genug Geld, um es sofort zu kaufen", gestand Blake. »Das ist alles.«
Er endeerte seine Taschen auf den Verkaufstisch. Die fremden Münzen, immer noch schwer und ungewohnt in seinen Fingern, tanzten und drehten sich eine Weile und fielen dann zu einem armseligen Häuflein zusammen. Viel ergaben sie nicht.
»Was für ein Preis steht da?«, sagte der Mann, nicht gewillt, großzügig zu sein.
»Zwanzig Pfund.«
»Und wie viel hast du?«
Blake zählte schnell zusammen. »9,83 Pfund«, sagte er lahm und rümpfte die Nase.
Der Mann presste die Lippen aufeinander.
»Aber es geht ja schon aus dem Leim!«, rief Blake. »Wahrscheinlich ist es überhaupt nichts wert! Bitte! Es ist wichtig.«
Der Verkäufer sah ihn zweifelnd an. Er machte kleine saugende Bewegungen mit dem Mund und kratzte sich im Nacken, wo der Python-Schal herunterhing. Schließlich schlug er das Buch auf und las den Titel. Er lachte unwillkürlich.
»Eine wahre Historie über Doctor Faustus, miterlebt und bestätigt von einem Diener Gottes ... Ziemlich anspruchsvolle Lektüre, was?«, sagte er.
»Schon möglich«, sagte Blake, der auf keinen Fall nachgeben wollte. Hastig suchte er nach einer anderen Möglichkeit. »Wenn Sie warten würden, zahle ich ...«
»Ich zahle die zwanzig Pfund. Sofort«, beendete Sir Giles die Diskussion und warf eine gefaltete Banknote auf den Tresen. »Dann gehört es mir«, ergänzte er. »Und nicht dem Jungen.«
»Aber das ist ungerecht!«, rief Blake.
»Der Junge war zuerst da, Sir«, sagte der Verkäufer pflichtschuldig, obwohl Blake sah, dass ihn das Geld lockte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schielte wieder und wieder nach dem Geldschein wie ein Frosch, der eine Fliege im Visier hat.
»Das mag wohl sein«, sagte Sir Giles und drängte Blake zur Seite. »Aber der Junge kann es nicht bezahlen. Er müsste es schon stehlen, wenn er es unbedingt haben will.«
Ein tödlicher Blick von Sir Giles warnte Blake vor jedem Widerspruch. Vielleicht erkannte er ihn ja doch wieder ...
Er ballte die Fäuste und schwieg.
»Ich will Ihnen was sagen«, erklärte Sir Giles, ganz Herr der Lage. Er zog einen zweiten Schein aus der Brieftasche. »Ich verdopple Ihren geforderten Preis. Das ist mein letztes Angebot. Wie der Junge schon sagt, das Buch ist in jämmerlichem Zustand.«
Aber ..., protestierte Blake stumm.
»Na, na«, sagte Diana Bentley, die plötzlich hinter ihrem Mann aufgetaucht war und beruhigend die Hand auf Blakes Schulter legte. »Du solltest dich nicht mit schmutzigen alten Büchern abgeben. Sicher wimmeln die von Bazillen.«
»Es war ... es sollte für meine Mum sein«, stotterte Blake und rechnete mit ihrem Mitgefühl. »Ich wollte sie damit überraschen.«
Sie schenkte ihm einen verständnisvollen Blick. »Wie süß«, murmelte sie. »Aber weißt du, Blake, ich glaube wirklich, deiner Mutter wäre ein weniger schmuddeliges Buch lieber. Vielleicht was über Blumen?«
Ein Lächeln spielte um ihre Lippen.
»Aber ich glaube, es könnte wichtig sein«, sagte Blake hilflos.
»Diese heruntergekommene Schwarte?« Sie fuhr mit ihrer behandschuhten Fingerspitze über den Einband, als sei es weit unter ihrer Würde, sich die Hände schmutzig zu machen. »Ganz sicher nicht. Aber Giles restauriert nun mal gern alte Bücher. Er wird es aufbinden und ihm zu neuem Leben verhelfen.«
Sir Giles schnaubte geringschätzig. »Himmel noch mal, Frau«, sagte er. »Nun hör schon auf, dich vor dem Kind lächerlich zu machen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mann hinter der Kasse zu. »Nun?«
Der Verkäufer, der beim Anblick von Sir Giles' schwarzen Augenbrauen schwach wurde, sah zwischen dem Mann und dem Jungen hin und her. »Einverstanden«, sagte er schließlich, nahm die Scheine und steckte sie in seine Kasse, hastig, bevor er es sich anders überlegen konnte.
Er zog die Schultern hoch. »Tut mir Leid, Kumpel«, sagte er zu Blake, »aber auch mit Büchern werden heutzutage nur Geschäfte gemacht.«
»Ärgere dich nicht«, sagte Diana freundlich, half Blake, seinen Rucksack zu schultern, und ging neben ihm her aus dem Laden. »Du kannst jederzeit zu uns nach Hause kommen, wenn du das Buch noch einmal ansehen möchtest.« Sie lächelte über ihren Einfall. »Doch, wirklich! Giles besitzt eine großartige Sammlung. Du musst mal vorbeikommen.«
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en restlichen Weg zum College legte Blake mit hängenden Schultern zurück. Nicht nur, dass er verschlafen und das unbedruckte Buch verloren hatte, jetzt war ihm auch noch ein anderes, möglicherweise wichtiges Buch durch die Lappen gegangen. Es lief aber auch nichts so, wie es sollte! Er kickte gegen die Blätter, die über Nacht von den Bäumen gefallen waren. Kein einziges Mal schaute er auf, nicht einmal, als er mit eingezogenem Kopf durch die in dem gewaltigen Tor von St.Jerome's eingelassene kleine Holztür trat. Aus Gewohnheit ging er sofort ins Pförtnerhäuschen.
»Eine Nachricht für dich, Blake!«, beeilte sich Bob Barrett zu sagen und bückte sich schon danach. »Und zwar mit deinem Namen darauf!«
»Danke«, sagte Blake düster und nahm den Umschlag, ohne ihn anzusehen.
»Na, so schlimm kann's ja wohl nicht sein. Was ist...«
In diesem Moment klingelte das Telefon, und Bob musste abnehmen. Blake nutzte die Gelegenheit, um ohne weitere Erklärungen zu verschwinden. Er hatte keine Lust, jetzt mit jemandem zu reden.
Er deutete einen halbherzigen Gruß an und ging zur Bibliothek, wo ihm sofort Mephistopheles auf die Füße sprang. Wahrscheinlich wollte er sich für gestern Abend rächen.
»Blödes Vieh«, brummte Blake, als der Kater davonlief. Er bückte sich, um sein Schnürband wieder zu binden.
Aus den Augenwinkeln sah er Paula Richards, die geschäftig herumhantierte, hier und da etwas aus den Regalen nahm und wie ein wirbelnder Derwisch durch die Bibliothek fegte. Im Moment wollte er ihr nicht unbedingt über den Weg laufen - womöglich verdächtigte sie ihn wegen der beschädigten Bücher von gestern Abend. Er beschloss, zur anderen Seite des Rasenrondells zurückzugehen, wo er auf der Bank unter einem Baum ungestört auf seine Mutter und seine Schwester warten konnte.
Er setzte sich auf die von Regentröpfchen übersäte Bank, drehte und wendete den Brief in seinen Händen und achtete darauf, dass er nicht nass wurde. Immer noch fielen ein paar gehässige Regentropfen durch das Blätterdach und landeten in seinem Nacken, aber es war der trockenste Platz, den er finden konnte.
Der Umschlag aus steifem weißen Papier trug das College-Wappen: ein Kreis aus Sternen um einen Ritterhandschuh, der statt eines Schwertes eine gespitzte Feder hielt. Tatsächlich stand vorn auf dem Umschlag in schnörkelig geschwungenen Buchstaben sein Name:

Er fragte sich, was ein Esq. sei, in jedem Fall aber gab ihm die Anrede ein Gefühl von Vornehmheit und Bedeutung, fast als wäre er selbst ein Ritter. Er setzte sich ein wenig aufrechter.
Schließlich öffnete er den Umschlag. Im Innern fand er eine kurze Nachricht in derselben Schnörkelschrift:

Er sah auf. Hatte der unbekannte Schreiber seine Gedanken erraten? Sein Kopf wimmelte nur so von Fragen. Er drehte das Blatt um und las:

Ein breites Lächeln zog über Blakes Gesicht. Er würde nicht nur Gelegenheit bekommen, die Alte Bibliothek von innen zu sehen, er würde vielleicht sogar auch das Geheimnis des unbedruckten Buches erfahren! Die Dinge entwickelten sich!
Er reckte den Hals, um von seinem Platz aus die Alte Bibliothek zu sehen, konnte aber nur die Türme über dem Kreuzgang erkennen, halb verborgen hinter einem Schirm aus Blättern. Dennoch -er schauderte vor Aufregung und freudiger Erwartung.
Die Stimme seiner Schwester brachte ihn mit einem Schlag in die Realität zurück. Das erste Hindernis, das zu bewältigen war: die Erlaubnis seiner Mutter. Würde sie ihn gehen lassen? Nach der Art, wie sie ihre Aktenmappe hielt, ahnte er, dass sie den ganzen Nachmittag in der Bodleian Library verbringen wollte. Das konnte nur eines bedeuten: Er würde wieder mal als Ducks Aufpasser herhalten müssen.
Er seufzte. Wie im Einklang mit seiner Befürchtung fiel eine neue Salve Regentropfen durch die Blätter auf Professor Jolyons Schreiben, so dass die Tinte verschmierte.

»Mum hat jetzt eine E-Mail-Adresse«, verkündete Duck, kaum dass sie in Hörweite waren. »Ist das nicht super?«
»Ja, ja, toll«, antwortete er wenig überzeugt. Er stand auf und musste feststellen, dass sich ein feuchter, herzförmiger Fleck auf seinem Hosenboden gebildet hatte. Duck kicherte.
Blake wusste, dass seine Mutter in der Bodleian Library auf ein schwer aufzutreibendes Manuskript gestoßen war und dass sie sich deshalb bei Dr. Morgan, dem Fachbereichsleiter, um die Verlängerung ihres Oxford-Aufenthaltes bemühte. Insgeheim hatte er immer gehofft, das College würde nicht auf ihre Bitte um einen eigenen Internetanschluss eingehen, dann hätte sie nicht so einfach eine Verlängerung beantragen können. Aber nun schien diese Frage geklärt.
»Jetzt können wir Dad jeden Tag mailen«, sprudelte Duck. »Ich hab ihn gerade gefragt, ob er seine neuen Zeichnungen fertig hat, und er kann meine Nachricht schon in diesem Moment lesen. Das ist doch, als ob er bei uns wäre!«
»Eben nicht«, schmollte Blake. »Er ist auf der anderen Seite der Welt, falls du's noch nicht mitgekriegt hast.«
Unbekümmert war Duck vorausgesprungen und hatte Blakes Gebrummel nicht gehört. Seine Mutter aber hatte es gehört. Sie sah ihn scharf an - es piekste wie ein Nadelstich - und er zuckte zusammen. Dass sie die Sache von gestern Abend nicht vergessen hatte, war vorauszusehen gewesen. Er ging vor ihr her in Richtung Speisesaal.
Sein Dad hatte seit mehreren Monaten schon zu Hause gearbeitet. Er hatte die tägliche Tretmühle der Arbeit satt gehabt und die Firma in der Stadt verlassen. Gar keine so üble Situation, fand Blake: Sein Vater war immer zu Hause und hatte Zeit für ihn und Duck, während sich die Mutter auf ihre Karriere konzentrierte. Aber kurz vor dem Aufbruch nach England hatte Blake mitbekommen, wie sein Dad einmal verzweifelt gesagt hatte, seine Design-Versuche würden dem Ausdruck »unbeschriebenes Blatt« eine ganz neue Bedeutung geben. Nun grübelte Blake, ob sich Dad nach Ducks E-Mail nicht noch schlechter fühlen würde.
Während er noch überlegte, ob er ihm eine eigene E-Mail schicken sollte, merkte er, dass seine Mutter auf den Umschlag in seiner Hand sah. Er zeigte ihr den Namen auf der Karte.
»Von Professor Jolyon«, sagte er, um ihrer Frage zuvorzukommen. »Er will sich heute Nachmittag mit mir treffen.«
»Ach ja? Weshalb denn?«
Sie klang zweifelnd.
»Ich weiß es nicht«, schwindelte er.
Seine Mutter sah nicht sehr überzeugt aus.
»Darf ich mich auch mit Professor Jolyon treffen?«, rief plötzlich Duck dazwischen. »Bitte!«
»Nein!«, fuhr Blake sie an.
Seine Mutter warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Aber das geht sie nichts an!«, protestierte er. »Immer muss sie sich einmischen.« Er streckte die Hand aus, um sie zu kneifen.
»Aua! Hör auf!«
»Ich hab dich ja kaum berührt!«
»Hast du wohl!« Duck schluchzte auf und schlug erbost seine Hand weg.
Mit einem festen Griff um das Handgelenk zwang ihn seine Mutter zum Stehenbleiben. »Das reicht«, sagte sie. »Ich möchte heute nicht noch einmal Ärger mit dir erleben!«
Blake spürte die ernst gemeinte Schuldzuweisung hinter ihren Worten. Er befreite sich aus ihrem Griff und flüchtete die Treppe zum Speisesaal hinauf.
Er drehte den schweren Eisenknauf der gewölbten Holztür und sie betraten einen großen, eichengetäfelten Raum. Generationen von Studenten hatten die Bänke und langen Holztische blank poliert. Kleine Lampen mit Messingständern und roten Schirmen wuchsen wie Pilze in regelmäßigen Abständen aus dem Boden und verströmten schwache Lichtkreise. Bratenduft hing im Raum.
Etwas erhöht, an der Stirnseite der Halle und umgeben von funkelnd geschliffenen Fensterscheiben, war ein prunkvoller Tisch mit Silberbesteck, Mineralwasser und Schalen voll frischem Obst gedeckt. Darüber leuchtete, hell wie eine Sonne, ein Emblem aus Buntglas und sprenkelte das Tischtuch mit bunten Lichtklecksen.
An diesem Tisch speisten die Professoren - allerdings nicht Juliet Winters. Auf dieses Privileg hatte sie verzichten müssen, da sie ihre Kinder bei sich haben wollte.
Sehnsüchtig blickte sie zu dem Professorentisch hin, während Duck und Blake sich immer noch kabbelten.
»Sie kann aber nicht mit«, maulte Blake weiter. »Professor Jolyon hat mich eingeladen. Mein Name steht auf der Karte, nicht ihrer.« Er wusste, dass er sich weinerlich anhörte, aber er konnte nicht anders.
»Ich weiß«, sagte seine Mutter müde. »Aber es ist das Mindeste, was du tun kannst - nach gestern Abend. Ich muss heute in der Bodleian Library etwas zu Ende bringen, und es wäre mir recht, wenn du ein paar Stunden auf sie achten würdest. Schließlich bin ich heute Vormittag kaum dazu gekommen, meine Routinearbeit zu erledigen ...«
Blake schüttelte den Kopf und stöhnte. So ging das jeden Tag. Immer musste er auf seine kleine Schwester aufpassen — auch wenn er nicht verschlafen hatte, auch wenn er nicht abends weggeschlichen war.
Schweigend stellten sie sich vor einer Durchreiche neben der Küche an, nahmen ihre Portionen Rindfleisch und Nierenpastete in Empfang und folgten Duck zu einem Tisch in der Mitte des Raums. Ganz in der Nähe war ein Bereich für die Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft abgetrennt. Von den Wänden blickte eine Galerie von eng geschnürten Damen in juwelenbesetzten Kleidern auf sie herab, dazwischen puritanische Männer in dunklen Gewändern mit fahlen Predigergesichtern.
Mrs Winters goss beiden Kindern Wasser aus einem Krug ein, der auf dem Tisch stand. Alle Gläser waren fleckig und zerkratzt, aber sie suchte die saubersten aus.
Blake spürte, dass sie irgendetwas beunruhigte, etwas weit Wichtigeres als sein Verhalten, denn sie schwenkte eine Weile nachdenklich ihr Wasser im Glas. Dann sagte sie langsam und eindringlich, in ernsterem Ton als je zuvor: »Mrs Richards hat gesagt, dass gestern Abend jemand etliche Bücher in der Bibliothek durcheinander gebracht hat. Nicht nur durcheinander gebracht, sondern beschädigt, in Fetzen gerissen.«
Sie setzte ihr Glas ab und sah ihm fest in die Augen. »Bitte, Blake, sag mir, dass du nichts damit zu tun hast.«
Duck sah ihn gespannt an, mit offenem Munde kauend.
Blake war schockiert über diesen Verdacht. »Natürlich nicht!«, rief er entrüstet, und sein Gesicht glühte vor Zorn und gekränktem Ehrgefühl. Er warf einen Blick auf das Gemälde von Nathaniel Hart (1723—1804), einem Mann mit melancholischem Gesichtsausdruck im Priestergewand und mit einer dicken Perücke auf dem Kopf. Wie ein Richter schien sein Porträt über ihm zu hängen.
»Sieh mich an, Blake!«
Er zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen. »Nein, ich weiß nichts davon«, sagte er entschiedener als vorher.
»Das ist eine ernste Geschichte, Blake«, sagte sie und klopfte mit dem Finger auf ihrem Tablett herum. »Du hast also wirklich nichts Auffälliges gesehen, als du gestern Abend draußen warst?«
Er hörte Misstrauen in ihren Worten. »Nein, ich schwöre, ich habe keine Ahnung, wer das war«, sagte er und bemühte sich um einen gelassenen Ton. »Ich habe keinen Menschen in der Bibliothek gesehen, okay?«
Sofort erkannte er seinen Fehler. Er hatte zugegeben, in der Bibliothek gewesen zu sein - ungewollt war ihm die Wahrheit herausgerutscht. Um seine Verwirrung zu überspielen, trank er einen Schluck Wasser.
Seine Mutter schloss verzweifelt die Augen. »O Blake«, sagte sie. »Ich hatte so sehr gehofft, du würdest da nicht hineingeraten.«
Überrascht sah er sie an. Was meinte sie damit?
Er sah schnell zu Duck hin, die gerade ein Stückchen Niere auf ihrer Gabel entdeckt hatte und es mit den Fingern herunterklaubte.
Seine Mutter schüttelte den Kopf.
»Also, pass auf«, sagte er nervös. In seinen Schläfen pochte es, und sein Gesicht leuchtete inzwischen puterrot. »Wenn ich dir Sorgen gemacht habe, tut es mir Leid, aber wie das mit den Büchern passiert ist, weiß ich ehrlich nicht! Ich war zu der Zeit oben auf der Galerie. Ich wollte die Katze einfangen, die sich mit mir reingeschlichen hatte.«
Duck sah sie beide erwartungsvoll an.
Seine Mutter schwieg. »Nun, ich denke«, sagte sie nach einer langen, spannungsgeladenen Pause, »es ist auf jeden Fall besser, wenn dich Duck heute Nachmittag begleitet. Vielleicht kann sie dir das eine oder andere über Verantwortungsbewusstsein beibringen.«
Duck strahlte. Blake stocherte murrend mit der Gabel in seinem Essen herum. Die Sauce auf dem Tellerrand war inzwischen geronnen und der Wald aus zerkochtem Broccoli schlaff und kalt geworden. Lustlos klopfte er auf die Blätterteigschicht seiner Pastete.
Als er schließlich aufsah, kam gerade Prosper Marchand wichtigtuerisch auf sie zu. Von einem seiner Ohrläppchen baumelte ein silberner Totenkopfanhänger herab.
»Das also sind Ihre beiden?«, sagte der Professor mit aufgesetztem Lächeln und tätschelte Duck vertraulich den Kopf. Instinktiv zog sie die Kapuze ihres Regenmantels hoch und drehte das Gesicht zur Seite. »Sehen aus, als könnten sie einen ganz schön auf Trab halten.«
Der lockenköpfige Professor, immer noch in Lederjacke, zwinkerte Blake zu. Mit abweisendem Blick schob Blake sein Tablett über den Tisch, der Appetit war ihm endgültig vergangen.
Juliet Wintes ignorierte die Bemerkung.
»Der Junge ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten«, fuhr der Professor ungerührt fort. »Wie geht's Christopher denn so?«
Alles in Blake verkrampfte sich.
»Gut«, erwiderte Juliet Winters kurz und mit gestrafften Schultern. »Wie immer.«
»Ah, verstehe«, sagte der Professor. Plötzlich ging er neben ihr in die Hocke und tuschelte ihr etwas ins Ohr. Seine Lederjacke spannte sich. Während Juliet Winters lauschte, schnipste sie sich eine graue Haarsträhne aus den Augen. Diese beiläufige mädchenhafte Bewegung irritierte Blake. Er hüstelte.
Prosper Marchand blickte auf - wie ein Vampir, den man beim Beißen gestört hatte, dachte Blake. »Keine Angst. Ich will deine Mutter einfach nur auf einen Kaffee einladen.« Lächelnd, mit glänzenden Zähnen, sah er ihn an. »Vollkommen harmlos. Ihr könnt gern mitkommen, wenn ihr wollt.«
Vergeblich versuchte Blake, dem Blick des Professors standzuhalten.
»Also?« Strahlend wandte sich der Mann wieder an Blakes Mutter. »Drei Uhr an der alten Stelle?«
Blake spürte, wie Wut und Verbitterung in ihm wuchsen. Er wollte protestieren, aber seine Mutter blickte bereits prüfend auf die Uhr. Sie sah ihre Kinder an, dann schaute sie schnell weg. Duck blinzelte mit unergründlicher Miene unter dem Rand ihrer Kapuze hervor.
»Gut«, nickte die Mutter. »Auf einen Kaffee.«
»An etwas anderes würde ich im Traum nicht denken«, sagte der Professor zuvorkommend und schlenderte zu dem abgeteilten Bereich der Ex Libris Gesellschaft.
Inzwischen waren dort mehr als sechzig Wissenschafder unterschiedlicher Altersstufen und Nationalitäten versammelt. Leidenschaftliche Gespräche über Bücher wurden geführt, der Lärmpegel war enorm. Die Professoren in ihren nahezu gleichen Rollkragenpullovern und khakifarbenen Hosen erinnerten an Jäger, die sich auf eine Expedition vorbereiteten — allerdings mit Brillen und Bücherkatalogen bewaffnet statt mit Gewehren. Trotzdem traute Blake ihnen nicht. Er kannte von seiner Mutter die Zähigkeit und Energie, mit der Wissenschaftler ihre Interessen verfolgen. Eine missgünstige Welt.
Mit Blicken durchbohrte er den Rücken des Professors. »Aber was ist mit...«
»Ich bin überzeugt, Jolyon wird sich gern auch ein wenig länger um euch kümmern«, antwortete seine Mutter ruhig. »Wenn nicht, treffen wir uns in der Bodleian Library. Wie immer.«
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lake ging in dem langen Säulengang vor der Alten Bibliothek auf und ab. Kalter Regen prasselte leise auf die Blätter der Platane in dem eingezäunten Garten nebenan, und ein kalter Wind fuhr über die Treppenaufgänge wie ein Geist. Entlang des ganzen Kreuzgangs führten in Abständen schiefe Holztüren in geheimnisvolle Räume.Schon vor ein paar Minuten hatte er an die massive Eichentür gehämmert, aber weil niemand gekommen war, befürchtete er allmählich, Jolyon könnte seine Einladung vergessen haben. Ungeduldig strich er mit den Fingern über die Reihen der rund um den Eingang geschnitzten zackenförmigen Zähne und betrachtete gedankenlos die Mönchsgestalten, die im dunklen Deckengewölbe des Torbogens kauerten.
In diesem Augenblick kamen eilige Schritte um die Ecke, und Jolyon erschien, gebeugt und außer Atem. Er trug dasselbe schäbige Jacket und dieselbe fleckige Krawatte wie am Abend zuvor.
»Tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, sagte er keuchend. »Gestern Abend hat es einen Zwischenfall in der Bibliothek gegeben, und Paula Richards bat mich, den Schaden zu schätzen.« Die Worte kamen stoßweise. »Wieder ein Besuch unseres nächtlichen Bücherich.«
»Bücherschänder?«, echote Blake erschrocken. Er sah dem Mann ins Gesicht. Es war kantig und zerklüftet wie ein Felsen, doch wurde alles Raue abgemildert vom dichten, überhängenden Dach der Haare. Um die Augen hatten sich tiefe Runzeln eingegraben.
»Schurken, die Bücher zerreißen«, schnaufte der Professor. »Sie reißen Karten und Illustrationen aus alten Büchern und verkaufen sie.« Er holte wieder tief Luft. »Leider hatte St.Jerome's im Lauf der Jahre mehr als genug mit Bücherschändern zu tun.«
Blake wandte sich ab. Anders als der Professor, glaubte er genau zu wissen, was der Missetäter gesucht hatte.
Falls der Mann Blakes innere Erregung bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Egal jetzt«, sagte er leichthin. »Wir müssen über andere Dinge sprechen. Wichtigere.«
Wie ein Stromstoß durchfuhr Blake wieder die Aufregung.
Jolyon sah strahlend auf ihn herab. »Ich freue mich, dass du es einrichten konntest, mein Junge. Und wenn ich mich nicht irre, dann ist das Mädchen da deine Schwester ...«
»Duck«, sagte Blake. Sie stand ein Stück entfernt und blinzelte in düsteren Himmel, mit den Gedanken wer weiß wo. Seit dem war sie ungewöhnlich still. »Das ist nicht ihr richtiger Name, aber jeder nennt sie so. Wegen des Regenmantels.«
Der alte Mann tat, als sei der Zusammenhang zwischen dem Namen und dem Regenmantel das Selbstverständlichste der Welt. »Ah ja, verstehe«, sagte er belustigt. »Freut mich, dich kennenzulernen, Duck.«
Sie lächelte ihm schüchtern zu, als sei sie unsicher, ob sie seiner fröhlichen Art trauen sollte.
»Ich wäre allein gekommen«, sagte Blake schnell, »aber meine Mutter hat gesagt, ich soll auf sie aufpassen. Hoffentlich macht es Ihnen nichts aus.«
»Das ist ganz gut so, mein Junge, ganz gut«, sagte der Professor. Er legte beruhigend die Hand auf Blakes Schulter, die unter dem sanften Druck leicht einsackte. »Durchaus möglich, dass in diesem merkwürdigen Rätsel auch Duck eine Rolle zu spielen hat. Sie scheint jedenfalls ein außergewöhnliches Kind zu sein.«
Blake freute sich, dass Jolyon ihn als seinesgleichen behandelte, aber dass seine Schwester ihn offenbar schon beeindruckt hatte, freute ihn weniger. Dabei hatte sie noch nicht einmal ein Wort gesagt!
Bevor er etwas einwenden konnte, angelte der Professor einen altmodischen Schlüssel aus der Hosentasche und steckte ihn ins Schloss der mit Eisenbeschlägen versehenen Tür. »Wollen wir?«, sagte er.
Die schwere Holztür öffnete sich knarrend. Blake war enttäuscht. Vor ihm lag ein kurzer schmaler Gang, der vor einem staubigen, unbenutzten Schrank endete. Ein Schrubber und ein Eimer standen wie Wächter davor.
»Die Alte Bibliothek wird heute leider kaum mehr benutzt, höchstens noch als eine Art bessere Besenkammer«, sagte der Professor, der die Enttäuschung des Jungen spürte. »Dafür kann ich sagen, dass mein Büro eines der am besten gehüteten Geheimnisse des Colleges ist.« Er tippte an seine Nase und zwinkerte. »Hier entlang.«
In einer düsteren Ecke hing ein verblichener Wandteppich, der sich in der Mitte teilen ließ. Dahinter wand sich eine versteckte Treppe in einen quadratischen Turm hinauf. Schon verschwanden die Beine des Professors um die erste Krümmung und tauchten ins Dunkel ein.
»Es ist ein ordentlicher Aufstieg«, rief er von weiter oben, »aber ich denke, ihr werdet es lohnenswert finden. Mein Büro war früher der Kapitelsaal, in dem die offiziellen Zusammenkünfte der Mönche stattfanden.« Seine Stimme entfernte sich immer weiter und wurde leiser.
Blake brauchte keine zweite Aufforderung. Er sprang die Steinstufen hinauf, immer zwei auf einmal, und kam sich dabei vor wie ein Bergsteiger im Inneren eines Schneckenhauses. Duck folgte langsamer und tastete beim Treppensteigen mit den Fingern über die unebenen Mauern. Enge Räume konnte sie nicht leiden, und hier gab es nicht einmal ein Seil oder ein Geländer zum Festhalten. Sie stieg mit größter Vorsicht die glatten ausgetretenen Stufen hinauf.
Oben musste Blake einen Moment verschnaufen, doch gleich darauf blieb ihm ein zweites Mal die Luft weg — vor Überraschung jetzt. Das hier musste der magischste Ort in ganz Oxford sein! »Wow!«, rief er aus und sah sich erstaunt um.
Eine einzelne gerillte Säule in der Mitte des Raumes öffnete sich nach oben wie zu einem Regenschirm und stützte die niedrige Gewölbedecke, die wie ein kunstvoll verziertes Spinnennetz aus goldenem Stein über ihnen hing. Schmale Bogenfenster erlaubten einen Blick über das College aus der Vogelperspektive: eine von Fabelwesen bewohnte Landschaft mit Türmen, Zinnen und Schieferdächern, über der sich im Moment dunkle Wolken ballten.
Wie der Mann, so sah auch der Raum wunderbar chaotisch aus. Überall lagen Bücher: auf Pulten gestapelt, an Tischbeine gelehnt, unter Lampen und auf Hocker getürmt. Sogar auf den Sesseln lagen Bücher - wie schlafende Katzen -, und Blake fragte sich, ob er sich darauf setzen oder sie höflich zur Seite schieben sollte. Aber wohin? Es gab nirgends einen Zentimeter freien Platz. Auch über den Boden verstreut lagen Bücher, als wären sie von einem Wirbelwind hingeschleudert worden.
Blake suchte nach einer Möglichkeit, seine Jacke abzulegen, fand aber keine. Er legte sie ordentlich über seinen Arm, den Rucksack behielt er in der Hand. Der Papierdrache verhielt sich still.
Jolyon wollte Ducks Regenmantel nehmen, aber sie lehnte ab.
»Den zieht sie nie aus«, erklärte Blake und setzte sich zu seiner Schwester auf das Sofa, auf dem noch die wenigsten Bücher lagen. Ein, zwei Bände, die ihm im Weg waren, nahm er herunter und platzierte sie auf einen gefährlich schwankenden Bücherstapel auf dem Boden. Jolyon saß ihnen gegenüber auf einem hölzernen Stuhl mit Klauenfüßen, ähnlich einem Thron, und sah aus wie ein Geschichtenerzähler oder ein gütiger König. Ein Lichtstrahl, der durch das Fenster hinter ihm hereinfiel, tauchte seinen Umriss in Silber und ließ die Bücher in den Regalen golden aufleuchten.
»Was können Sie mir über Endymion Spring sagen?«, fragte Blake sofort, denn er brannte darauf, das Geheimnis des Buches mit den unbeschriebenen Seiten zu erfahren.
Hier, in seinem Arbeitszimmer, schien der Professor längst nicht so aus dem Häuschen zu geraten, als er den Namen hörte. Doch wenn Blake mit einer einfachen klaren Antwort gerechnet hatte, wurde er enttäuscht. Der alte Mann streckte seinen tintenverschmierten Finger in die Luft.
»Geduld, mein Junge«, mahnte er. »Was ich vorher gern wissen würde - woher hast du den Namen? Hast du gehört, wie jemand davon gesprochen hat? Deine Mutter vielleicht?«
Blake schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat den Namen nie erwähnt.«
Jolyon schien überrascht. »Bist du sicher?«
Blake dachte gründlich nach. »Nein ... ich glaube jedenfalls nicht«, sagte er, jetzt weniger entschieden.
»Und gestern? Während des Dinners?«, fragte der Professor weiter. »Hat dort jemand davon gesprochen?« Diese Frage kam langsam und bedächtig, so als könnte das College von Eindringlingen wimmeln, die alle das Buch in die Hände bekommen wollten.
»Nein«, sagte Blake. Er runzelte die Stirn und rutschte ungeduldig hin und her. Er wunderte sich, warum der Mann so viele merkwürdige Fragen stellte. Ob er bezweifelte, dass ein zwölfjähriger Junge ein Buch wie Endymion Spring finden könnte? Er beschloss, auf den Punkt zu kommen. »Nein, ich habe gestern in der Bibliothek ein Buch gefunden, auf dem dieser Name stand. Es war aber kein gewöhnliches Buch, weil nichts drinstand. Deshalb habe ich Sie gestern danach gefragt.«
»Oh«, sagte der Professor leise, kaum hörbar. Er wich dem Blick des Jungen aus.
Verwirrt von Jolyons Reaktion fragte Blake zögernd: »Ist es denn ein wichtiges Buch, Professor?«
Der Mann sah ihn lange schweigend an, dann nickte er. »Ja, Blake, es ist allerdings sehr wichtig.«
Eine düstere Vorahnung jagte Blake eine Gänsehaut über den Rücken.
Endlich, beeindruckt von Professor Jolyons unheilschwangerem Ton, meldete sich auch Duck. »Ein Zauberspruch stand darin.«
»Nein«, korrigierte Blake schnell. »Kein Zauberspruch.«
»Eher ein Rätsel, nicht wahr?«, sagte der Professor und hob seine dichten Augenbrauen.
»Woher wissen Sie das?« Blake warf ihm einen erstaunten Blick zu, doch der Mann sah ihn nur ernst an und machte keine Anstalten, sein Geheimnis zu verraten.
»Erzähl mir erst noch, wie du das Buch gefunden hast«, sagte er und beugte sich vor, als wolle er sich nicht die kleinste Einzelheit entgehen lassen.
Langsam begann Blake, vom gestrigen Nachmittag in der Bibliothek zu erzählen. Davon, dass er mit den Fingern gegen die Buchrücken getrommelt hatte, wollte er lieber nicht reden, womöglich war der Professor in diesem Punkt so kleinlich wie seine Mutter. Er könnte ihn gar verdächtigen, gestern Abend die Bücher in der Bibliothek beschädigt zu haben - und er wollte nicht noch tiefer in Schwierigkeiten geraten.
»Und konntest du lesen, was darin stand?«, fragte der Professor, nachdem Blake zu Ende erzählt hatte. Er beobachtete den Jungen scharf. Blakes blaue Augen waren hell wie Eis.
»Ja, natürlich.« Was für eine dumme Frage, fand Blake. »Also, zuerst dachte ich, in dem Buch steht überhaupt nichts, aber dann habe ich mittendrin doch ein paar Zeilen gefunden.«
Der Professor beugte sich noch weiter vor. »Und was stand da?«, fragte er mit angehaltenem Atem.
Blake biss sich auf die Lippe. Er hatte das Gefühl, der Mann durchbohre ihn mit seinen Blicken. Wie er da auf seinem Thron saß, erinnerte ihn der Professor an die ernsten Gelehrten auf den Porträts, die überall im College gegenwärtig waren. Nun hing alles von seiner nächsten Antwort ab. Doch wie sehr sich Blake auch bemühte, er konnte sich nicht an den Wortlaut von Endymion Springs Gedicht erinnern. Die Worte ließen sich nicht fassen.
»Ich weiß es nicht mehr«, sagte er schließlich. Er zerrte an seinem Kragen, der ihm auf einmal zu eng wurde. »Ich kann mich nicht richtig erinnern. Irgendwie hatte es mit den Jahreszeiten zu tun. Es hieß, das Buch wird auseinanderfallen, wenn etwas Bestimmtes nicht geschieht.« Vor lauter Konzentration legte er das Gesicht in Falten. »Ich weiß nur nicht, was geschehen sollte. An die genauen Worte kann ich mich nicht erinnern. Sie ergaben keinen Sinn.«
»Und ich habe sie nicht gesehen«, sagte Duck, die diese Bemerkung offenbar für wichtig hielt.
»Wie bitte? Hast du denn das Rätsel nicht noch einmal gelesen?«, fragte Jolyon gespannt. »Oder haben sich die Worte schon wieder aufgelöst?«
Blake sah auf seine leeren Hände. »Ich habe das Buch nicht mehr«, gestand er. »Es ist weg.«
»O nein!«
Die Stimme des Mannes schien im Boden zu versickern, so leise sprach er. Blake spürte, wie die gespannte Erwartung aus dem Raum wich, als wäre ein Buch, an dem sie gemeinsam ihre Freude gehabt hatten, plötzlich mitten in der Geschichte zugeschlagen worden.
Regen prasselte aufs Dach und verstärkte sein Unbehagen. Plötzlich hing tiefe Resignation im Büro des Professors.
»Es tut mir Leid«, sagte Blake, und im selben Moment grollte der erste Donner in der Ferne. Der Mann aber wischte die Entschuldigung beiseite. War er wütend oder nur besorgt? Blake konnte es nicht sagen. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte«, sagte er niedergeschlagen. »Deshalb habe ich das Buch wieder ins Regal gestellt. Ich fand es nicht richtig, es aus der Bibliothek zu schmuggeln.«
»Nein, nein, du hast ganz richtig gehandelt«, nickte der Professor und starrte auf den Boden, als suche er etwas unermesslich Wertvolles, das ihm gerade durch die Finger geschlüpft war. Er schlug das rechte über das linke Bein, löste die Beine wieder voneinander, brütete vor sich hin.
Plötzlich fiel Blake noch etwas ein. »Aber gestern, nachdem ich mit Ihnen gesprochen hatte, bin ich noch einmal in die Bibliothek gegangen und wollte das Buch suchen«, sagte er. »Ich hatte nach Ihrer Reaktion das Gefühl, es könnte vielleicht wichtig sein.«
Sofort hob der Professor den Kopf, fragend, hellhörig.
»Und?«
Blake sah kurz auf die schemenhafte Gestalt gegenüber. Er senkte den Blick. »Ich konnte es aber nicht mehr finden«, murmelte er düster. »Ich bin zu dem Regal, in dem ich es am Nachmittag gesehen hatte, aber das Buch war nicht da. Es war verschwunden. Jemand muss es genommen haben.«
Ein bedrücktes Schweigen breitete sich aus, tiefer und dunkler als vorher. Im dämmrigen Licht des Raumes warf Duck ihrem Bruder einen unbehaglichen Blick zu. Sie saß auf der äußersten Kante des Sofas und rutschte unruhig hin und her.
Aber Blake konzentrierte sich im Augenblick mehr auf die nächste Frage des Professors.
»Bist du ganz sicher, Blake, dass das Buch gestern Abend nicht mehr da war?«, fragte er eindringlich. Sein Stuhl knarrte ein wenig, als er sich gespannt vorbeugte.
Blake öffnete schon den Mund, da hielt ihn der Professor mit erhobenem Finger zurück. »Denk jetzt gut nach. Das ist wichtig.«
Seine Stimme klang sorgenschwer.
Blake kniff die Augen zusammen und versuchte, sich die Szene noch einmal vorzustellen. Er sah den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch die Dunkelheit tasten und über die Reihen der stummen, wachsamen Bücher huschen. Er sah die beiden großen Bände in dem Regal am Ende des Gangs, die sich gegeneinander neigten, und er sah die dunkle Lücke zwischen ihnen ...
»Ja, ganz sicher«, sagte er. »Es war weg.«
»Und ist dir jemand gefolgt?«
Die Frage jagte Blake einen Schauer über den Rücken. »Das ist es eben«, sagte er nervös. »Da war tatsächlich jemand.«
Der Professor starrte ihn an.
»Wer?«
Duck atmete schnell und mit offenem Mund.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Blake verzweifelt. »Es war dunkel. Ich konnte nicht viel sehen. Die Katze hatte sich hinter mir reingeschlichen, und ich musste sie erst wieder einfangen. Oben auf der Galerie. In dieser Zeit ist es passiert.«
»Das mit den Büchern unten?«, half der Mann sachte nach.
Blake nickte. In seinem Hals hatte sich ein Kloß gebildet, der ihm das Schlucken erschwerte. »Als ich herunterkam, lagen die Bücher schon auf dem Boden«, sagte er. »Überall waren zerrissene Seiten ... genau da, wo ich am Nachmittag Endymion Spring gefunden hatte. Es war, als sei jemand hinter dem Buch hergewesen. Aber natürlich habe ich mich nicht länger aufgehalten, ich wollte nichts wie weg. Dann bin ich zum Dinner zurückgelaufen.«
»Ja, ja, das war nur vernünftig«, gab der Professor mit einem Seufzer zu. »Hast du der Bibliothekarin erzählt, was du gesehen hast?«
»Nein. Ich wollte keinen Ärger bekommen. Außerdem war meine Mutter schon ziemlich böse.«
»Verstehe.« Jolyon schwieg eine Weile, und Blake ahnte, was er insgeheim dachte: Wäre der Junge nur eine Spur mutiger gewesen oder hätte er nur einen Moment länger gewartet, dann hätte er den Übeltäter auf frischer Tat ertappt. Nachdenklich legte der Professor die Finger an seine Lippen.
Blake wollte ihn nicht stören, aber es drängte ihn, sich doch noch einmal zu entschuldigen. »Es tut mir wirklich Leid, Professor Jolyon. Ich wollte das nicht. Ehrlich! Ich wollte nur etwas über das leere Buch herausfinden, mehr nicht.« Seine Stimme zitterte.
Von Jolyons Gesicht verschwand der angespannte Ausdruck, eine Falten verloren ihre Schärfe und er lächelte sogar wieder ein bisschen. »Niemand macht dir einen Vorwurf, mein Kind«, sagte er freundlich. »Du bist kein Junge, der Bücher beschädigt, das weiß ich. Du bist da nur in etwas hineingeraten, in etwas ...« - er suchte das richtige Wort - »... in eine viel weiter reichende Sache, als du sie dir wahrscheinlich vorstellen kannst. Endymion Spring muss dich aus einem bestimmten Grund ausgewählt haben.«
Blake sah ihn ungläubig an. »Aus einem Grund?«, wiederholte er mit stummen Lippenbewegungen, aber Duck reagierte schneller.
»Das Buch hat ihn ausgewählt?«, sprudelte sie fassungslos.
»Ja, ich glaube«, sagte Jolyon ernst.
»Aber wie kann das sein?«, rief sie. »Es ist nur ein Buch!«
»Nein, Duck, Endymion Spring ist nicht nur ein Buch«, sagte Jolyon nachdrücklich.
»Wie meinen Sie das?«
»Es ist das legendärste, meistgesuchte Buch der Welt, und wenn es in die falschen Hände gerät, kann es ungeheuer gefährlich sein.«
Blake sah auf. Ihm war, als sei plötzlich eine schwere Last auf seine Schultern gesackt.
»Gefährlich?« Ein neues Gefühl von Verantwortung bedrückte ihn.
»O ja, Blake. Bücher können große Macht besitzen«, sagte Jolyon. »Und wie du erfahren hast, ist dieses Buch nicht ohne besondere Fähigkeiten.«
»Aber das mit dem Rätsel hat sich Blake doch ausgedacht«, wandte Duck ein. »Ich stand direkt neben ihm, als er's gefunden hat. Es gab in dem Buch keine Wörter, da bin ich ganz sicher.«
»Eben doch!«, protestierte Blake. »Ich schwöre, Professor Jolyon, ich hab Wörter in dem Buch gesehen.«
»Ja, ich glaube dir«, sagte der Mann. »Und wenn es wahr ist, was du sagst, dass nämlich das unbeschriebene Buch gedroht hat, es werde auseinanderfallen, wenn etwas Bestimmtes nicht geschieht, dann fürchte ich, könnte die Zerstörung des Buches bevorstehen. Was katastrophal wäre, wenn man bedenkt, dass es gerade erst wieder aufgetaucht ist.«
»Wieder aufgetaucht?«, fragten beide Kinder gleichzeitig.
»Ja«, erwiderte Jolyon ruhig. »Du bist nicht der Erste, der erwählt wurde, Blake. Es gab andere vor dir. Und noch mehr gab es, die haben vergebens danach gesucht...«
»Sie etwa?«, fragte Duck schnell. »Haben Sie das Buch schon mal gefunden?«
Der Professor lächelte wehmütig. »Nein, tut mir Leid, dass ich dich enttäuschen muss, Duck. Ich habe es nicht gefunden.« Zum ersten Mal drückte sich in seinem Gesicht tiefe Melancholie aus. »Es gab ein paar Gelegenheiten, da konnte ich allerdings einen flüchtigen Blick darauf werfen«, sagte er leise. »Aber ausgewählt hat es mich glücklicherweise nicht.«
Einen Augenblick ließ er seine Worte wirken, dann fügte er hinzu: »Die Person, die es tatsächlich erwählt hat, wurde um ein Haar vernichtet.«
 



Zwölf
 
lake verschlug es die Sprache. Ihm war schlecht vor Entsetzen. Was hatte er da gefunden? Oder anders - was hatte er verloren?Er lehnte sich zurück und hörte Duck die Frage stellen, die ihm nicht über die Lippen kommen wollte. »Was bedeutet das alles?«»Das ist ein lange Geschichte«, sagte Jolyon, und die Kinder fürchteten schon, er würde sie ihnen nicht erzählen wollen. Sie rutschten unruhig auf dem Sofa hin und her. Das ist eine lange Geschichte war immer die Ausrede, wenn man ihnen etwas nicht erklären oder wenn man über ein Thema aus der Vergangenheit nicht sprechen wollte. So wehrten ihre Eltern oft heikle oder knifflige Fragen ab.
Der Professor überlegte aber nur, was er ihnen sagen konnte und was nicht. Für einen Moment verdüsterte sich sein Gesicht in schmerzlicher Erinnerung, aber dann fing er zu erzählen an.
»Das ist alles lange her«, sagte er mit tiefer, bedächtiger Stimme und rieb sich die Augenwinkel. »Ich war Mitglied einer Gesellschaft von Buchliebhabern, genannt die Libris Gesellschaft.«
»Ist das nicht die Gesellschaft, die sich zur Zeit hier aufhält?«, fragte Duck. »Die Leute im Speisesaal heute Mittag?«
Ein Lächeln zuckte um seine Lippen. »Gut beobachtet, kleines Fräulein«, sagte er anerkennend. »Die Ex Libris Gesellschaft, wie sie sich heute nennt, ist eine hoch angesehene Vereinigung von Wissenschaftlern, Bibliothekaren und Büchersammlern aus aller Welt, die sich die Erhaltung von Büchern zur Aufgabe gemacht haben. Das heißt, alle bis auf Prosper Marchand. Der ist ein großer Befürworter einer neuen Technologie, die Druckerzeugnisse überflüssig zu machen droht. Digitalisierung.«
Er sprach das Wort aus, als wäre es sein persönliches Schreckgespenst. »Doch ganz zu Anfang waren wir nur ein paar Leute, die ihre Begeisterung für Bücher verband«, erinnerte er sich fast liebevoll.
»Was waren das für Bücher?«, fragte Duck.
»Oh, die besten! Die frühesten gedruckten Bücher, hergestellt von den wahren Meistern an der Druckerpresse: Johannes Gutenberg, Peter Schöffer und Aldus Manutius.«
Blakes Augen wurden glasig. Er wünschte, der Professor würde schneller auf den Punkt kommen und erzählen, wie die Geschichte weiterging. Aber Jolyon sprach langsam und mit großem Nachdruck, als sei jedes Wort wichtig.
»Und eines Tages«, fuhr er fort, »fand ausgerechnet der Schüchternste von uns, ein Tagträumer durch und durch, ein Buch, das sich von allen anderen unterschied.«
»Endymion Spring«, flüsterte Blake atemlos.
Der Professor nickte. »Richtig. Endymion Spring. Ein legendäres Buch, an dessen Existenz wir vorher nie geglaubt hatten. Unser Freund war der Einzige, der es überhaupt öffnen konnte. Für uns andere war es ein verschlossenes Buch, eine Attrappe, und seine Geheimnisse lagen unantastbar zwischen zwei scheinbar nicht zu lösenden Schließen, die allein auf seine Berührung reagierten. Du musst wissen, das Buch war wählerisch, was seinen Eigentümer betraf - und das war auch nötig. Schließlich war es der Wegweiser zu etwas weitaus Mächtigerem ...«
Blake blieb der Mund offen stehen. »Aber ... aber die Schließen waren aufgebrochen, als ich das Buch fand«, unterbrach er. »Das heißt, seit damals muss es noch ein anderer geöffnet haben.«
Der Professor ging nicht darauf ein. Seine Augen waren im Dämmerlicht nur noch undeutlich zu erkennen, sie glichen zwei kleinen dunklen Höhlen. Als er weitererzählte, klang seine Stimme älter, weiter weg.
»Eine Zeit lang lauschten wir auf unseren Versammlungen gemeinsam der Schrift des Endymion Spring«, erinnerte er sich. »Doch der Ton zwischen uns änderte sich bald. Das Buch warnte uns immer öfter vor einem Schatten — vor einer Macht, die nicht nur das Buch zu verschlingen drohe, sondern die ganze Welt.«
Duck verdrehte die Augen, doch Blake war tief in der Geschichte versunken. Sie glich inzwischen einer Geistergeschichte und wurde mit jeder Minute unheimlicher. Er hing an den Lippen des Professors.
»Unser Freund, der auf das Buch gestoßen war, hatte eine eigenartige Stimme - unstet und schwankend wie eine Kerzenflamme, und wenn er sprach, war es, als wisse er um das Dunkle, das seine Worte ans Licht brachten. Er fing nun selbst an, uns vor der Person im Schatten zu warnen.«
»Eine Person im Schatten?«, fragte Blake mit zitternder Stimme.
Jolyon nickte. »Damals erkannten wir nicht«, sagte er düster, »dass dieser Schatten einer von uns war. Ein Verräter war unter uns, eine Person, deren Herz schon verdorben war.«
Er hielt inne, gequält von der Erinnerung an das Vergangene.
Blake fröstelte. War es etwa dieselbe Person, die ihm gestern Abend in die Bibliothek gefolgt war?
»Eine Zeit lang verband uns das Buch«, nahm der Professor seine Erzählung wieder auf. »Doch eines Tages riss es uns auseinander. Es verschwand samt seinem Besitzer, und wir hörten nichts mehr vom Buch des Endymion Spring.« Seine Worte verklangen, wurden leise und undeutlich, vergingen wie der Rauch einer gelöschten Kerze.
»Aber wie endet die Geschichte?«, fragte Blake gespannt. Er sah sich verstohlen im Raum um, der plötzlich voller lauschender Schatten war. »Wie geht es weiter?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete der Professor mit dumpfer Stimme. »Der Rest bleibt abzuwarten. Es scheint, dass sich die Geschichte noch weiterschreibt.«
Ratlos schüttelte Blake den Kopf. »Ich versteh das nicht. Was will das Buch mit den leeren Seiten von mir? Ich bin nur ein Junge. Was soll ich damit - vorausgesetzt, dass ich es überhaupt wiederfinde? Können Sie mir nicht helfen, Professor Jolyon? Können Sie mir nicht sagen, was ich tun soll?«
Der Professor sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann sagte er:
>Endymion Spring glaubt an dich, Blake. Du wirst wissen, was du tun musst.«
Wieder spürte Blake dieses Kribbeln, diesen Sturm von Begeisterung und Erregung - genau wie gestern Nachmittag, als er das Buch in der Bibliothek zum ersten Mal angefasst hatte, und wie heute Morgen, als er den Papierdrachen in der Hand hielt. Doch schon kamen ihm neue Bedenken: Er war nichts Besonderes. Duck war es, die immer als ungewöhnlich klug galt.
»Was ich nicht verstehe, ist, warum das Buch so gefährlich sein soll«, fragte sie in diesem Augenblick wie gerufen. »Das ergibt doch keinen Sinn.«
Der Professor sah sie aus weisen Eulenaugen an.
»Endymion Spring ist ein erstaunliches Werk«, sagte er vorsichtig. »Es steckt voller Einsichten und Prophezeiungen, die unser gesamtes Wissen über die Welt - oder das, was wir zu wissen glauben -auf den Kopf stellen könnten. Es sagt nicht nur die Zukunft voraus, es erzählt auch die Vergangenheit nach. Es behauptet sogar, Wegweiser zu sein zu einem allumfassenden sagenumwobenen Buch des Wissens: zu dem so genannten Letzten Buch.«
»Dem Letzten Buch?«, wiederholte Blake zweifelnd.
Der Professor nickte.
»Hör nicht auf ihn«, meinte Duck. »Er will uns nur auf den Arm nehmen. Ich hab noch nie von einem Letzten Buch gehört.«
Jolyon sah sie unbeirrt an. »Das Letzte Buch ist unter mehreren Namen bekannt, Duck: Das Sandbuch, Der Spiegel der Unendlichkeit, Der Ewigkeits-Kodex. Vielleicht hast du davon schon mal gehört?«
Noch immer nicht überzeugt schüttelte Duck den Kopf.
»Es ist ein Buch, das sich seit Jahrhunderten jedem Zugriff entzogen und jeder Erklärung widersetzt hat. Ein Buch, das älter ist als alle anderen und das doch alle überdauert. Ein Buch, das ganze Bibliotheken enthält. Ein Buch, das sogar die Macht hat, Wörter lebendig werden zu lassen.« Der Professor war sichtlich bei seinem Lieblingsthema angelangt, denn seine haselnussbraunen Augen leuchteten vor kaum verhüllter Begeisterung. »In der Literatur finden sich überall Verweise auf dieses sagenhafte Buch und versteckte Andeutungen, wo es sich befinden könnte.«
Blakes Herz pochte wild. »Das Letzte Buch«, sagte er aufgeregt. »Das also ist das Buch, das ich gestern in der Bibliothek gefunden habe?«
Der Professor lächelte. »Nein, Blake, Endymion Spring führt nur hin zu diesem Letzten Buch. Es ist wie ein Schlüssel oder eine Landkarte. Ein Puzzleteil. Der Führer. Doch ist seine Botschaft nur für wenige Erwählte sichtbar.«
»Wie zum Beispiel für mich«, murmelte Blake, der kaum seinen Ohren traute.
»Ja, Blake, wie für dich«, sagte Jolyon, sehr zu Ducks Ärger.
»Das Buch hätte lieber mich wählen sollen«, brummte sie. »Ich hätte schon gewusst, was ich damit anfangen soll.«
»Aber warum ich?«, fragte Blake wieder. »Warum sollte das Buch ausgerechnet mit mir in Verbindung treten wollen? Ich will es gar nicht!«
Eine Weile betrachtete Jolyon ihn mit wissendem Blick. »Vielleicht ist genau das der Grund«, sagte er rätselhaft.
»Aber wer ist denn eigentlich dieser Endymion Spring?«, rief Duck ungeduldig »Er könnte doch auch ein Betrüger oder ein Schwindler sein.«
»Gute Frage«, sagte der Professor.
Blake, der den Kopf in der Hand wiegte, sah durch seine gespreizten Finger zu ihm auf. »Wissen Sie das nicht?«, fragte er.
Wieder holte der Professor weit aus. »Endymion Spring ist mehr ein Schatten als eine wirkliche Person«, sagte er. »Mehr ein Flüstern als eine Stimme. Es gibt Wissenschaftler, die zweifeln sogar an seiner Existenz.« Als er Blake hoffnungslosen Blick sah, ergänzte er: »Ich persönlich glaube, dass er ein Druckerteufel war.«
Blake schluckte. Hoffentlich hatte er sich verhört. »Ein Teufel?« Er brachte das Wort kaum heraus.
Jolyon grinste. »Nicht so ein Teufel, wie du ihn dir vorstellst, Blake. Druckerteufel waren oft junge Lehrlinge, Jungen noch, die im fünfzehnten Jahrhundert in den ersten Druckerwerkstätten Europas arbeiteten. Sie lernten die Kunst des Buchdruckens zu einer Zeit, als dieses Handwerk noch als Schwarze Kunst galt.«
»Und Mädchen?«, fragte Duck schnell dazwischen.
»Tut mir Leid, von Mädchen habe ich in diesem Zusammenhang noch nichts gehört«, sagte Jolyon gutmütig.
»Sie meinen, Endymion Spring war ein Junge wie ich?«, rief Blake mit neuer Begeisterung. Sofort spürte er eine Art Zusammengehörigkeit mit dieser geheimnisvollen Person, die vor Hunderten von Jahren gelebt hatte. Er und Endymion Spring waren durch ihr Alter verbunden, auch wenn Jahrhunderte zwischen ihnen lagen.
»Ja, ich glaube, Endymion Spring war ein Junge wie du. Einer, der in der ersten und berühmtesten Druckerwerkstatt gearbeitet hat: bei Johannes Gutenberg.«
»Gutenberg?«
»Passt auf, ich will euch etwas zeigen«, sagte der Professor. Er stand auf, ging mit großen Schritten zur anderen Seite des Raums und kam mit einem dicken braunen Buch zurück, das er vor den Kindern aufschlug.
»Johannes Gutenberg druckte als Erster Bücher mit beweglichen Lettern«, erklärte er und zeigte auf einen Holzschnitt, der einen Mann mit Walrossbart darstellte. »Er zerlegte das Alphabet in einzelne Buchstaben - stellt euch die einzelnen Tasten einer kaputten Schreibmaschine vor — und goss sie in Metall. Diese Lettern ordnete er zu Wörtern, Sätzen und Absätzen und druckte sie auf einer hölzernen Druckerpresse. Hier sieht man das.«
Während der Professor erklärte, wie Gutenbergs Presse funktionierte, studierte Blake das Porträt. Er schüttelte den Kopf. Gutenberg trug ein schweres Gewand mit eckigen Schnallen seitlich von der Mitte - er glich ein wenig dem Obdachlosen, den er gestern vor der Buchhandlung gesehen hatte.
Der Professor blätterte weiter bis zu einer Seite, auf der das Gesicht eines anderen Mannes abgebildet war.
»Wer ist das?«, fragte Blake, der sofort eine Abneigung empfand, als er die finster zusammengezogenen Augenbrauen und den zweigeteilten Bart sah.
»Das ist Johann Fust«, antwortete Jolyon. »Gutenbergs Geldgeber. Nach allem, was man über ihn weiß, muss er ein skrupelloser Mensch gewesen sein.«
Eine Gänsehaut kroch über Blakes Rücken. Fusts strenge, unnachgiebige Züge schienen ihn über die Jahrhunderte hinweg anzustarren. Aus irgendeinem Grund fing der Papierdrache in seinem Rucksack an zu zappeln wie ein kleines Nagetier. Blake versuchte, das Rascheln zu dämpfen, indem er den Rucksack fest zwischen die Beine nahm, doch der Professor schien zum Glück keinen Verdacht zu schöpfen.
»Es war eine elende Sache«, sagte er bekümmert. »Gerade als Gutenberg seine Presse fertig entwickelt hatte und anfing, das erlesenste Buch zu drucken, das die Welt je gesehen hat, die 42-zeilige Bibel, da löste Fust seine Partnerschaft mit dem Erfinder. Er strengte mit aller Gewalt einen Prozess gegen ihn an, aus dem Gutenberg mehr oder weniger mittellos hervorging.«
»Aber warum?«, fragte Blake.
»Das weiß man nicht sicher«, sagte der Professor zurückhaltend. »Obwohl sich jahrhundertelang ein Gerücht gehalten hat...«
Er schloss das Buch und sofort verhielt sich der Drache wieder still. Blake ahnte, dass es etwas noch Dunkleres an der Geschichte geben musste, denn der alte Mann blieb eine ganze Weile stumm und nachdenklich.
Schließlich sagte er kaum hörbar: »Hast du schon einmal von Faust gehört?«
Blake fröstelte, als er an das unheimliche Buch dachte, das er im Antiquariat gefunden und dann an Sir Giles verloren hatte. »Meine Mum arbeitet über ihn«, sagte er. »Er war ein Magier. Einer, der dem Teufel seine Seele verkauft hat.«
Jolyon nickte und sah den Jungen fest an. »Manche glauben, dass Fust der ursprüngliche Faust war«, sagte er vorsichtig. »Dass er zu der Zeit, als Gutenberg mit seiner Druckerpresse experimentierte, einen Vertrag mit dem Teufel schloss. Und das ist möglicherweise gar nicht so aus der Luft gegriffen, wenn man bedenkt, was der Druckerlehrling Endymion Spring an verhängnisvoller Macht und erschreckendem Wissen in diesem Letzten Buch gesehen haben muss.«
Blake starrte den Professor an, kalte Angst lag wie ein Klumpen in seinem Bauch. »Also ist es wirklich wichtig, dass wir das Buch mit den leeren Seiten finden«, sagte er fast flüsternd.
»Unbedingt«, sagte Jolyon. »Nicht jeder glaubt an die Existenz des Buches von Endymion Spring, aber die, die daran glauben - und in der Ex Libris Gesellschaft sind das nicht wenige -, werden alles daransetzen, es zu bekommen. Wenn sie erfahren, dass du es in der Hand hattest, Blake, oder dass du es gesehen hast, Duck, könnte euer Leben in Gefahr sein.«
In diesem Moment klopfte es laut an der Tür unten, und alle drei fuhren zusammen.
Jolyon fasste sich als Erster wieder. Er legte den Finger an die Lippen zum Zeichen, dass das Gespräch nun zu Ende sein musste. Dann rief er hinunter, die Tür sei offen.
Sie lauschten auf die harten Schritte, die über die Wendeltreppe heraufkamen. Nicht lange, und eine schemenhafte Gestalt trat ein.
»Ich konnte mir nicht vorstellen, was die Kinder so lange hier treiben«, sagte Juliet Winters fröhlich, »deshalb dachte ich, ich schau mal vorbei. Hoffentlich waren sie Ihnen nicht lästig.«
Dann, als sie ihre erschrockenen Gesichter sah: »Was ist denn los? Ihr seht aus, als hättet ihr ein Gespenst gesehen.«
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lake lehnte sich auf dem Sofa zurück und hing seinen Gedanken nach.Während er über alles nachdachte, was er in der letzten Stunde erfahren hatte, thronte seine Mutter auf der Seitenlehne des Sofas und erzählte lebhaft von ihrer Arbeit. Sie schien überraschend gut gelaunt, als wäre alles wie früher, und doch fragte sich Blake, ob jemals wieder etwas wie früher werden würde.
»Ich sehe, dass sich Ihr Büro kein bisschen verändert hat«, sagte sie wie nebenbei zu Jolyon, während sie mit der Quaste an Ducks Kapuze spielte. Dann erzählte sie ihren Kindern, dass sie vor vielen Jahren in genau diesem Raum an Übungen teilgenommen habe.
Blake sah sie neugierig an, froh, dass sie so locker und aufgeräumt plauderte, und gleichzeitig grübelnd, woher diese Wandlung kam. Als sie seinen erstaunten Blick auffing, schnipste sie plötzlich mit den Fingern.
»Da fällt mir ein«, sagte sie und griff in das vordere Fach ihrer Mappe. »Ich hab dir auf dem Weg hierher etwas gekauft. Hoffentlich gefällt es dir. Es geht um einen Jungen, der ein tolles Abenteuer erlebt. Der Verkäufer hat es mir empfohlen. Ich dachte, dann bist du vielleicht weniger versucht, dich selber in Abenteuer zu stürzen.«
Sie reichte ihm eine kleine Plastiktüte mit der Aufschrift 
LIVE LIFE BUY THE BOOK. 
In der Tüte war ein dickes Taschenbuch. Er strich über den Einband, blätterte mit dem Daumen am Schnitt durch die Seiten und atmete genüsslich den Duft nach Papier und neuem Buch ein. Hier und da blieb sein Blick hängen. Hier und da zog ihn ein Satz sofort in Bann, und im Nu arbeitete seine Vorstellungskraft auf Hochtouren.
Er wusste nicht, was er sagen sollte, und während er noch überlegte, verblüffte ihn seine Mutter ein zweites Mal, indem sie sich bei ihm entschuldigte.
»Tut mir Leid, dass ich dich gestern Abend so aus der Fassung gebracht habe. Aber ich bin furchtbar erschrocken, als ich dich plötzlich nicht mehr sah. Weißt du, wenn ich auch viel Zeit mit meiner Arbeit verbringe, heißt das nicht, dass ihr mir egal seid. Verstehst du das?«
Ein dankbares Grinsen huschte über sein Gesicht, und er nickte.
Sie lächelte. »Versprich mir, dass du nicht noch einmal so sang-und klanglos verschwindest, ja?«, sagte sie und pflanzte einen nach Kaffee duftenden Kuss auf seine Stirn.
»Okay, versprochen«, sagte er mechanisch. »Und danke für das Buch.«
»Bitte, bitte.«
Duck reckte den Hals, um das Buch zu sehen, doch als er ihr das Titelbild zeigte, streckte sie ihm die Zunge heraus. »Habe ich schon gelesen«, erklärte sie. »Wenn ich wollte, könnte ich dir den Schluss verraten.«
Inzwischen erzählte ihre Mutter dem Professor von den letzten Wochen, in denen sie viel Zeit in der Bibliothek zugebracht hatte. »Ich dachte, Oxford hätte den Fortschritt ins einundzwanzigste Jahrhundert mitgemacht«, sagte sie leichthin. »Aber ich muss feststellen, dass es immer noch Tage dauert, bis die Bücher, die man am dringendsten braucht, aus den Magazinen gebracht werden. Immerhin gibt es CD-ROMs und Internetanschluss in den Lesesälen.«
Die Bodleian Library musste ein enormes Labyrinth aus Büchern sein. Vor Hunderten von Jahren erbaut, beherbergte sie Millionen Bände, von denen viele unterirdisch in kilometerlangen Regalen lagerten. Blake stellte sich Tunnels vor, die wie Baumwurzeln unter den Straßen von Oxford wucherten, alle voller seltener staubbedeckter Bücher.
»Dürfen wir da mal runtergehen und uns umschauen?«, fragte er. »Ich würde gern mal sehen, wie die Bücher unterirdisch gelagert werden.«
»Ganz ausgeschlossen«, sagte die Mutter mit gespielter Strenge. »Die Bibliothekare wären außer sich, wenn jemand ohne Erlaubnis die Magazine betritt. Noch dazu ein Zwölfjähriger ohne Leserausweis. Das ist ein absolutes Tabu.«
Sie sah Blake an, und er erwiderte ihren Blick mit einem verlegenen Lächeln. Es war wirklich, als sei alles wie früher: nicht nur wie vor dem gestrigen Abend, sondern sogar wie vor dem Großen Streit. So locker und jung war sie ihm schon lange nicht vorgekommen.
Für einen Augenblick vergaß er sogar den Gedanken an das Letzte Buch und gähnte. Seine Kiefer dehnten sich wie Gummi... und dann klappten sie jäh zusammen.
Plötzlich war ihm eingefallen, dass sie sich mit Prosper Marchand getroffen hatte, und das machte ihn nervös und misstrauisch. War das etwa der Grund für ihre gute Laune?
Duck ließ ihre Beine baumeln wie zwei Pendel, sie wollte endlich gehen. Ihre Mutter bemerkte es und sah auf die Uhr.
»Ich denke, wir müssen jetzt nach Hause«, entschuldigte sie sich. »Nochmals vielen Dank, Jolyon, dass Sie sich um die beiden gekümmert haben. Ich weiß, dass sie wahre Plagegeister sein können.«
»Nein, nein«, sagte der Professor. »Wir haben einen sehr interessanten Nachmittag verbracht. Einen sehr erhellenden.«
Duck stand auf und lief schon die Treppe hinunter, da streckte Jolyon die Hand aus und gab Blake einen kleinen Klaps auf die Schulter: eine stumme Aufforderung, die Blake wohl verstand. Es war als Einladung gemeint, in die Alte Bibliothek zu kommen, falls er Hilfe brauchte. Immerhin war er nicht allein in dieser rätselhaften Geschichte.
Blake antwortete mit einem stummen Nicken.
Bevor sie das College verließen, musste ihre Mutter noch kurz in ihr Büro, um einen Artikel auszudrucken, an dem sie gerade arbeitete. Er trug den Titel Das Faust-Komplott.
Während der Drucker unzählige Papierbogen ausspuckte, wollte Blake die Gelegenheit nutzen, seinem Vater eine E-Mail zu schicken. Was sollte er schreiben? Um von all den merkwürdigen Ereignissen zu erzählen, fehlte es ihm an Worten. In seinem Kopf ging alles durcheinander. Schließlich schrieb er:
Alles in Ordnung. Mum hat mir ein Buch gekauft. Ich glaube, ich bin wieder besser angeschrieben bei ihr ;-) Du felst mir. Schreib bald. ViEle Grüße, Blake
Seine Finger wurden starr, als er spürte, dass seine Mutter hinter ihm stand und mitlas. Er überlegte gerade, ob er etwas von Endymion spring schreiben sollte — immerhin könnte sein Vater schon von ihm gehört haben. Doch dann beschloss er, das Geheimnis vorerst für sich zu behalten.
»Es muss heißen f-e-h-l-s-t«, korrigierte sie seine Rechtschreibung.
»Weiß ich«, schwindelte er und verbesserte den Fehler. Der Ärger auf seine Mutter brachte ihn auf den Gedanken, Prosper Marchand zu erwähnen, doch auch das verwarf er. Einen Petzer mochte niemand leiden.
Kaum hatte sich seine Mutter umgedreht, ergänzte er seinen Text mit einer hastigen Nachschrift: Ich wünschte, du wärst hier.
Es war nicht besser als eine Ansichtskarte, aber wenigstens würde sein Vater wissen, dass er an ihn dachte. Er drückte auf Senden und stellte sich vor, wie seine Nachricht fast im gleichen Augenblick auf einem Monitor Tausende Meilen entfernt ankam. Irgendwie machte das die Entfernung nur noch größer.

Blake erfuhr den Grund für die gute Laune seiner Mutter, sobald sie zurück in der Millstone Lane waren. Die Universität hatte den Antrag auf Verlängerung ihres Forschungsaufenthaltes genehmigt.
Nach Weihnachten würde sie für ein weiteres Trimester in Oxford bleiben.
»Nun kann ich die Arbeit an meinem Buch beenden«, sagte sie strahlend. »Das ist großartig.«
Blake antwortete nicht. Er lief in sein Zimmer hinauf und verbarrikadierte sich, er warf die Tür hinter sich zu, setzte sich aufs Bett, den Rücken fest gegen die Wand gepresst, und starrte auf das Streifenmuster der Tapete - die Stäbe seines Gefängnisses. Und was wurde aus ihm? Sollte er zurück zu seinem Vater gehen oder in England bei seiner Mutter bleiben?
Hause ... das Wort schien nicht mehr viel zu bedeuten.
Er fragte sich, wie es Duck zu Mute sein mochte, aber auch sie hatte sich sehr schnell in ihrem Zimmer verschanzt. Wahrscheinlich schmollte sie nur, weil er etwas geschenkt bekommen hatte und sie nicht. Soll sie, dachte er. Das Buch erschien ihm jetzt wie eine Bestechung - es sollte ihn vergessen lassen, wie sehr ihm sein Vater fehlte. Er hatte keine Lust mehr, es zu lesen. Unbarmherzig warf er es durch das Zimmer und sah zu, wie es eine Bruchlandung neben dem Papierkorb machte. Der Einband knickte um wie ein gebrochener Flügel, etliche Seiten verknitterten. Er sah es durch einen Tränenschleier. Wie hatte er so dumm sein können? Er hätte wissen müssen, dass seiner Mutter nicht zu trauen war. Sie interessierte sich nur für eines; für ihre Arbeit und ihre Karriere.
In Wirklichkeit war alles wie immer.

Blake konnte die zweite Nacht nicht schlafen. Mit verschränkten Armen saß er auf seinem Bett und grübelte vor sich hin.
Regen schlug gegen das Fenster, und Blake sah zu, wie die vom Sturm gepeitschten Bäume schwankten und wild mit den Ästen gestikulierten. Jeder Windstoß jagte eine Flut von Blättern über die Straße. Formlose Schatten huschten über die Wände, über die Zimmerdecke und ab und zu über Blakes Gesicht. Über seine Wangen iefen Tränen.
Mitternacht war vorbei. Vor einer Stunde hatte er gehört, wie seine Mutter leise über den oberen Flur zu Ducks Tür gegangen war, wie sie sie kurz geöffnet hatte, und wie sie dann zu seiner Tür gekommen war. Im Geist hatte Blake ihre Bewegungen verfolgt. Er spürte, wie sie auf der anderen Seite der Tür stand, wenige Meter nur entfernt, und doch lag eine ganze Welt zwischen ihnen.
Geh weg!, hätte er am liebsten geschrien. Er wollte nicht, dass sie hereinkam, und gleichzeitig wollte er es doch. Er sehnte sich danach, dass sie nach ihm schaute, dass sie ihn tröstete und fest zudeckte wie einen kleinen Jungen. Schließlich aber hatte sich die Mutter in ihr Zimmer zurückgezogen, und er fühlte sich verlassener und unglücklicher als vorher.
Einen ähnlich schlimmen Tag hatte es nur einmal gegeben. Das war der Tag des Großen Streits. Es war ein Freitag gewesen, der Beginn eines langen Wochenendes, das er herrlich faul hatte verbringen wollen. Aber als er nach Hause kam, standen seine Eltern in der Küche, böse und einander wütend anfunkelnd. Er hatte die unausgesprochene Feindseligkeit zwischen ihnen in der Luft gespürt - wie einen Sturm, der jeden Moment ausbrechen konnte.
Und dann, urplötzlich, war es passiert.
Mit schriller, sich überschlagender Stimme hatte die Mutter den Vater angebrüllt, hatte ihm aus weit aufgerissenem Mund hässliche Ausdrücke ins Gesicht gespuckt, Wörter, wie sie Blake noch nie gehört hatte. Anschuldigungen waren durch den Raum geflogen wie Kugeln, waren von den Wänden abgeprallt und auf den Möbeln liegen geblieben. Seine Schwester und er hatten sich geduckt. Die Luft war ihnen dünn wie Glas vorgekommen. Zerbrechlich.
Viele von Blakes Freunden hatten nur einen Elternteil, und an diesem Freitag hatte er sich gefragt, ob nun auch für seine Eltern der Tag X gekommen war. Er hatte die Finger in die Ohren gesteckt und versucht, diese Möglichkeit auszusperren. Er brachte es nicht fertig, das Wort auch nur zu denken: Scheidung. Das hörte sich fast so endgültig, so verhängnisvoll an wie Tod.
Ein unheimliches Schweigen hatte sich ausgebreitet, danach, als seine Eltern nichts mehr zu sagen wussten. Sie waren mit geschwollenen Augen und rauem Hals durchs Haus gelaufen. Es war, als hätten sie nicht geschrieen, sondern geboxt, und Blake war derjenige, der sich von oben bis unten grün und blau geschlagen vorkam.
Schließlich hatte das Klingeln des Telefons die Stille zerrissen. Da war Duck aufgestanden und hatte ihren Regenmantel geholt, den sie seitdem nicht mehr abgelegt hatte.
Blake sah zur Tür seines dunklen Oxforder Zimmers. Eigendich sollte er mal nach seiner Schwester sehen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sie zum letzten Mal gefragt hatte, wie es ihr eigentlich ging. Aber vielleicht schlief sie ja schon und ahnte nicht, dass möglicherweise die Welt auseinander fiel?
Er blickte zufällig auf seinen Nachttisch, auf den er den Papierrachen gelegt hatte. Fast hätte er ihn vergessen. Aber da lag er nun nd erinnerte ihn an seine Aufgabe: Endymion Spring. Er musste las Buch von Endymion Spring finden.
Nur hatte er absolut keine Ahnung, wo er anfangen sollte.
Wieder war er versucht, den Drachen auseinander zu falten, um Lachzusehen, ob er etwa eine geheime Nachricht enthielt. Aber Lein, er war einfach zu schön, als dass man ihn zerstören durfte. Au-ßerdem war Blake zu müde, er konnte kaum mehr die Augen offen halten. Sein Kopf war voll schläfriger Gedanken, und keiner davon ergab viel Sinn.
Er streckte den schweren Arm, knipste das Licht aus und kuschelte sich unter die Decke. Die Sturmgeräusche draußen lullten hn allmählich in den Schlaf.
Aus halb geschlossenen Augen blinzelte er noch einmal zum Fenster. Er hörte den Regen eintönig gegen die Scheibe trommeln, er sah im Garten einen Baum rhythmisch im Wind schwanken. Fasziniert von seinen Bewegungen beobachtete er ihn eine Weile. Die Blätter, hell gesprenkelt vom Licht der Straßenlampen, zitterten und glänzten wie ein goldener Drache, der sich im Wind drehte und wendete.
Er lächelte. In dem Baum könnte tatsächlich ein Drache sitzen, dachte er schläfrig. Seine Augen fielen zu, und er sah, wie der vage Umriss langsam Gestalt annahm: spitze blattähnliche Ohren, ein hornartiges Maul, kräftige schwarze Flügel wie zurückgebogene Äste. Jedes einzelne Blatt könnte eine Schuppe sein und dort, die schwarze Lücke, ein Auge. Da war sogar ein dünner vergoldeter Schwanz, der wie eine Efeuranke aus den untersten Ästen hing. Der Drache reckte sich, wiegte sich hin und her und putzte sich im Wind.
Ja, in dem Baum könnte ein Drache sein, der sich gerade anschickt, die Flügel auszubreiten und davonzufliegen. Gleich würde er einen Feuerstrahl ausstoßen und in den herbstlichen Himmel aufsteigen ...
Doch bevor er es sicher wusste, war Blake eingeschlafen.
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ch erwachte aus einem unruhigen Schlaf. Peter lag auf dem Rücken neben mir, die Hände nachdenklich über der Brust gefaltet. Seine vom Mondlicht scharf umrissene Gestalt glich einer der gemeißelten Figuren, wie sie sich im Dom auf den Grabplatten beigesetzter Männer fanden, ein Inbegriff der Ruhe und des Friedens. Aber trotz aller Beherrschung nach außen hin: Seine Gedanken kreisten fieberhaft um einen Plan, wie er mich und die Drachenhaut aus Mainz fortschaffen könnte — so weit weg wie möglich.
Wir hörten, wie Fust in der Werkstatt auf und ab lief wie ein Tier und wie er immer wieder in der Truhe herumwühlte, die ich kurz zuvor geöffnet hatte. Ob er die schlafenden, durch mein Blut sichtbar gewordenen Wörter entdeckt hatte?
»Du ahnst nicht, was du getan hast«, schimpfte Peter. Seine Worte hingen wie leises Donnergrollen im Raum.
Ich stellte mich schlafend, aber er verpasste mir einen Rippenstoß. Als ich mich herumwälzte, sah ich überrascht, dass seine Augen feucht von Tränen waren. Er hatte tatsächlich Angst, ob aber um mein Wohlergehen oder um seins, konnte ich nicht erkennen.
»Er wird sich durch nichts aufhalten lassen. Du hast... was immer du mit dem Papier getan hast... du hast alles verdorben. Du bist nicht mehr sicher.«
Ich sah ihn erschrocken an.
»Fust weiß doch Bescheid«, sagte er. »Er kann zwar die Wörter noch nicht erkennen, aber er weiß genau, dass sie da sind. Er sagt, du hast irgendwas angestellt, damit die Drachenhaut ihre Fähigkeit nicht nutzen kann. Aber er wird bald dahinterkommen, glaub mir. Und dann bist du in Gefahr. Wir alle sind in Gefahr.«
Er schwieg einen Augenblick, als müsse er noch grübeln über die furchtbare Wahrheit, die es auszusprechen galt. »Es geht ihm nicht nur um Wissen, sondern um Macht. Er will sein wie Gott, und um dieses Ziel zu erreichen, wird er sich sogar mit dem Teufel einlassen. Nichts und niemand wird sich ihm in den Weg stellen können. Auch ich nicht.«
Ich hörte die Kränkung, das Ernüchterte in seiner Stimme, und ich begriff, dass auch er betrogen worden war. Fust hatte ihn benutzt. Seinen plötzlichen Anfall hatte er nur vorgetäuscht, um Peter aus der Werkstatt zu locken, so dass ich aus meinem Versteck hervorkommen und versuchen würde, die Truhe zu öffnen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass ich da war, und hatte mir den Umgang mit dem Schloss haarklein vorgemacht. Ausprobieren hatte er mich wollen, und ich war in die Falle getappt, ahnungslos wie ein Tölpel!
»Du musst fort«, sagte Peter. Das waren die Worte, die ich am wenigsten hören mochte. Ich wand mich innerlich bei dem Gedanken. Ich wollte nicht wieder allein und verlassen sein.
Peter las die stumme Bitte in meinen Augen. »Du weißt ja nicht, wozu Fust fähig ist«, redete er auf mich ein. »Er wird andere Kinder benutzen, nicht nur dich, die für ihn die Wörter in dem magischen Papier sichtbar machen sollen ... falls das tatsächlich das nötige Mittel ist. Er wird alles tun, um Macht zu erlangen. Du musst fort mitsamt der ganzen verfluchten Drachenhaut! Es ist die einzige Lösung.«
Inzwischen zitterte ich - und nicht nur wegen der Kälte.
Es hielt mich nicht mehr im Bett. Ich stand auf und ging zum Fenster der Schlafkammer, das hoch in der Wand eingelassen war. Ich stellte mich auf einen Schemel und blickte über die friedlich schlafende Stadt. Auch wenn der Frühling gekommen war, ließ nachts ein Hauch von Winter die umliegenden Häuser noch immer silbrig glänzen. Dächer neigten sich dem Dom entgegen wie vereiste Wellen, die sich gegen eine Klippe stürzten. Ich spürte, dass Mainz immer meine Heimat gewesen war. Nichts zog mich fort von hier.
»Die Drachenhaut lässt sich weder verbrennen noch sonst irgendwie vernichten«, überlegte Peter laut. »Das hat er uns gründlich vorgeführt. Also müssen wir sie irgendwo verstecken, wo Fust nie hinkommt, an einem Ort, wohin er dir nicht folgen kann. Aber wo?«
Ich drehte den Kopf und sah zu Peter hin, der die Balken unter der Decke anstarrte. Er fing meinen Blick auf, und als er mich frösteln sah in meinem Nachhemd, hob er einladend die Decken, um mich zu sich ins Warme zu lassen.
Auf Zehenspitzen tappte ich zurück zum Bett und kuschelte mich an seinen warmen, schützenden Körper. Er war mir längst ein Bruder geworden.
»Ich werde Meister Gutenberg bei der Arbeit an der Bibel helfen«, versprach er, zog mir die Decke fest um die Schultern und rollte sich auf die Seite. »Aber du musst fort. Je eher desto besser. Wir werden schon einen Ort finden. Vielleicht nach der Messe in Frankfurt... Bis dahin beschütze ich dich.«
Er gähnte. Trotz meiner misslichen Lage konnte er die Augen nicht länger offen halten und war bald eingeschlafen. Ich blieb ratlos und bekümmert allein im Dunkeln zurück und lauschte auf das Geräusch seines Atems, das in gleichmäßigem Rhythmus stärker und schwächer wurde. Selbst nach all der Unruhe heute Abend ließ er sich willig in eine andere Welt hinübertragen, ins Traumland, in das ich ihm nicht folgen konnte.
Peter hatte Christina. Meister Gutenberg hatte seine Presse. Und ich? Was hatte ich?
Zu meinem Trost tastete ich unter dem Strohsack nach meiner Werkzeugtasche, die ich vorhin dort versteckt hatte. Als meine Finger über das schneeglatte Pergament aus Drachenhaut strichen, ging ein Ruck durch meinen Körper - ich fühlte mich plötzlich ruhig.
Was ich damals noch nicht ahnte, war, dass sich das Pergament bereits auf die bevorstehende lange Reise vorbereitete. Es heftete sich langsam in die Lederumhüllung meiner Werkzeugtasche, und wie durch Zauberhand erschienen neue Drachenkrallen, verschlossen die offene Seite des Bündels wie mit Schließen und hüteten das kostbare Geheimnis.
Dass ich das Buch aufgeschlagen hatte, ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Ich hatte eine Geschichte angefangen, die kein Ende hatte, eine Geschichte, in der ich keine Rolle spielen mochte. Aber Peter hatte Recht: Ich musste fort. Die Frage war nur ... wohin.

Die Antwort kam wenige Tage später.
Frankfurt wimmelte von Menschen. Der Winter hatte seinen Griff auf die Stadt gelockert, und aus dem ganzen Kaiserreich kamen Menschen zur Frühjahrsmesse. Schwer beladene Schiffe ankerten auf dem Fluss und brachten Kaufleute aus fremden Ländern in die Stadt. Händler und Gesellen drängten sich über die morastigen Straßen in Richtung Stadtmauer und versperrten mit ihren Wagen und Karren die Tore. Kleinbauern und Handwerker aus den umliegenden Dörfern kamen, gebückt unter der Last ihrer Holz- und Strohbündel, über die Brücke und errichteten Verkaufsstände auf den gepflasterten Plätzen der Stadt. Unbeirrt von all dem Trubel stolzierten Kirchenmänner und Patrizier durch die Straßen, wie zartgliedrige Vögel zwischen gewöhnlichen Sperlingen, und zeigten sich in ihrer ganzen Pracht.
Peter betrachtete sie sehnsüchtig. »Irgendwann werde ich mir auch solche Gewänder leisten können«, flüsterte er, als ein wohlhabender Edelmann in leuchtend grünem, mit Kaninchenfell besetztem Umhang vorüberging.
Aus allen Richtungen drängten die Menschen zum Rathaus, einem Gebäude mit mehreren hohen Giebeln, im alten Viertel gleich neben dem Marktplatz. Von den Mauern hingen Fahnen und Flaggen herab, und von den Türmen ertönte zur Feier des Tages freudiges Glockengeläut, das die Pilger vor dem Marktbesuch zum Kirchgang aufforderte.
Unten in der weiträumigen Steinhalle bereiteten Goldschmiede, Silberschmiede und Handwerker jeglicher Art ihre Stände vor. Zwischen böhmischem Glas, italienischem Öl und flämischem Stoff gab es fein gehämmerte Broschen, Ringe und Salzstreuer aus den edelsten Metallen. Die Vielfalt war überwältigend. Noch nie hatte ich solche Reichtümer gesehen.
Peter hielt sich lange vor den Ständen der Stoffhändler auf. Er machte ein Gesicht wie ein Liebhaber im siebten Himmel und strich zärtlich über die Ballen mit Leinen-, Brokat- und Seidenstoffen. Endlich fand er Gefallen an einer zerknautschten Geldbörse aus purpurrotem Samt - ein Geschenk für Christina. Er streichelte die Börse wie ein exotisches Tier, bevor er sich von seinen Münzen trennte, um sie zu bezahlen. Sie kostete ihn fast sein ganzes Vermögen. »Das muss ihr beweisen, dass ich sie liebe«, erklärte er mir.
Ich erfreute mich lieber an den Düften, die vom anderen Ende der Halle herwehten. Dort hatten Kaufleute mit bronzefarbener Haut eine ganze fremdländische Küste voller Früchte und Gewürze aufgebaut. Hörner, Tüten und Beutel voll Ingwer, Safran, Anissamen und Mandeln lagen neben klebrigen Datteln aus Nordafrika, die mir am Gaumen hängen blieben, als ich darauf biss.
Gerade hatte ich an einem feuerroten Pulver geschnuppert, das mir fast Flammen in die Nase jagte, als mir Peter auf die Schulter klopfte und mit ein paar Silbermünzen vor meinen Augen hin und her fuchtelte.
»Meister Gutenberg sagt, damit sollen wir uns vergnügen«, sagte grinsend. »Ich weiß auch schon, wie wir sie gut anlegen können.« Spitzbübisch tanzten seine Augenbrauen auf und ab, während er mich zur Tür dirigierte.
Ich warf noch einen Blick zum Stand meines Meisters. Er hatte sich neben einem Mann in lächerlich bunter Kleidung eingerichtet, der Lederrollen zum Binden von Büchern verkaufte. Daneben bot ein dicker Mann mit Warzennase billig blutrünstige Bilder von Märtyrern an. Ins Geschäft kam er meistens mit Pilgern, die sich in ihrer Frömmigkeit gern auf solche Dinge stürzten.
Die Bibel hatte seit Eröffnung der Messe schon reges Interesse auf sich gezogen. Es war sogar so, dass Fust Leute abwehren musste, die sich - wie Schweine um einen Trog - lärmend um den Stand drängten, um die Qualität des Drucks aus der Nähe zu prüfen.
»Das ist ja akkurater als die Handschrift eines Schreibers«, hörte ich einen sagen. »Ich brauche meine Augengläser nicht!« Er schwenkte eine beinerne Brille durch die Luft, als hätte mein Meister ein kleineres Wunder zu Stande gebracht.
»Wie erzielt Ihr ein solches Ergebnis?«, fragte ein anderer, nahm einen Probebogen vom Tisch und hielt ihn ins Licht, das durch die schmalen Fenster hereinfiel.
Fust gab ihm einen Klaps auf die Finger. »Bewundern darfst du's, aber nicht anfassen«, zischte er. Er fing von weitem meinen Blick auf, und ich zuckte zusammen. Den ganzen Weg von Mainz her hatte er mir in den Nacken geatmet und wahrscheinlich fortwährend gerätselt, warum er die Worte auf dem magischen Papier immer noch nicht lesen konnte. Bald würde er die Seiten in meiner Werkzeugtasche entdecken, fürchtete ich, und mich unter Druck setzen. Ich trug sie jetzt ständig bei mir.
»Aber die Wörter sind ja rückwärts geschrieben«, wandte ein Dritter ein, ein sauertöpfischer Mann mit fahlen Lippen. Er begutachtete einen Winkelhaken mit Metalllettern, den ich extra für die Ausstellung zusammengestellt hatte. »Was ist das für eine Teufelei? So darf man nicht mit dem Wort Gottes umgehen!«
Mehr hörte ich nicht. Peter nahm mich am Ellbogen und zog mich die Treppe hinauf.

Ich musste mir die Hand über die Augen legen, zum Schutz vor dem Spektakel draußen. Akrobaten purzelten und rollten über den Platz, Zahndoktoren und Quacksalber zogen Kranken und Schwachen Zähne aus den Mündern und Münzen aus den Taschen, Marktschreier machten auf wilde wundersame Tiere aufmerksam, die eigens zu diesem Zweck herangeschafft worden waren: Vögel mit plumpen Hälsen, die nicht fliegen konnten, und große schwere Lasttiere mit riesigen Ohren, deren Haut aussah wie die Haut verschrumpelter alter Männer. Gerüche und Lärm hingen in der Luft, Trubel und Aufregung.
Ein Stück vom Rathaus entfernt wurde Peter plötzlich wieder zum kleinen Jungen. Er stürzte sich in die Menge, tauchte wieder daraus hervor, stibitzte den Straßenverkäufern kleine runde Brote und jonglierte erst eine Weile damit, ehe er hungrig hineinbiss. Im letzten Moment rannte er dann vor ihren Beschimpfungen davon.
Eine Weile vergnügten wir uns damit, über die Fässer und Taurollen im Viertel der Böttcher zu springen - eigentlich nur eines der ünf winzigen Gässchen, die wie die Finger einer Hand an den Marktplatz stießen. Schließlich fanden wir uns atemlos vor Erschöpfung vor einem Haus, das in der Farbe von getrocknetem Ochsenblut gestrichen war. Es stand auf mehreren Holzplatten, wie eine überempfindliche Frau, die ihre Röcke nicht schmutzig machen will.
Daneben war das Siechenhaus, ein düsteres Gebäude, das man an den Eisenkreuzen über den geschlossenen Fensterläden erkennen konnte. Wir ermutigten uns gegenseitig, vor der unheilvollen Fassade stehen zu bleiben und dabei, auf einem Fuß hüpfend, bis zehn zu zählen. Nur so ließ sich der böse Blick des Ungeheuers abwehren, das in das hölzerne Giebeldreieck über der Tür eingeschnitzt war. Aber schließlich jagte uns ein Wachtmeister fort und sagte, wir sollten mehr Achtung vor den Toten zeigen.
Etwas weiter entfernt, am Dom, arbeiteten Steinmetze am Ausbau des Turms, und wir gingen näher heran, um zuzuschauen. Die ganze Innenstadt hallte wider von den dröhnenden Schlägen der Meißel und Hämmer. Es schneite abgeschlagene Steinbröckchen. Hohe, mit Seilen aneinander gebundene Leitern schwangen sich im Zickzack an der Außenseite des Turms empor, und ein kompliziertes System aus Rädern und Flaschenzügen hievte Körbe voller Ziegelsteine zu den Steinmetzen hinauf, die auf schmalen Planken hoch über dem Erdboden standen und sie in Empfang nahmen. Arbeiter, mit Mörtel beladen, kletterten die Leitern hinauf und hinunter wie Ameisen.
Schon das Zuschauen machte mich schwindlig. Ein falscher Tritt, und der ganze Aufbau würde in sich zusammenstürzen, schneller als der Turm zu Babel. Da war mir das sichere Arbeiten an der Druckerpresse schon lieber ... Doch der Gedanke erinnerte mich sofort an die Drachenhaut und daran, dass ich so schnell und so weit wie möglich von Fust weg musste. Plötzlich war mir, als würde die Stadt um mich herum zerfallen.
Peter fasste mich am Ellbogen.
Essensdüfte lockten uns zum Markt zurück, wo wir die Qual der Wahl hatten. Schließlich entschieden wir uns jeder für ein heißes Frankfurter Würstchen. Ein misstönendes Trompetengeschmetter vom Turm der St. Nikolaikirche verkündete die Ankunft eines bedeutenden Mannes, dessen Schiff offenbar gerade einlief, und so rannten wir, immer noch unsere Würstchen mampfend, das kurze Stück zum Hafen hinunter. Wir kamen gerade rechtzeitig, um einen Dreimaster aus den Niederlanden zu sehen, der elegant wie ein Schwan aus Rohrgeflecht dem Zollturm entgegenglitt.
Ein beleibter Mann ging von Bord, begleitet von einem ganzen Gefolge von Dienern, die Truhen und Koffer hinter ihm hertrugen. Der prächtige Auftritt war beeindruckend.
Peter holte tief Luft und blickte verzagt auf die kleine Samtbörse, die er für Christina erstanden hatte. »Das ist nichts dagegen, wie?«, sagte er. Ich konnte ihn gerade noch daran hindern, dass er die Börse in die Wellen warf.
An der Kaimauer stand ein altehrwürdiger Herr, um den Ankömmling zu begrüßen. Er verbeugte sich so tief, dass ich schon fürchtete, er wolle den Boden unter den Füßen des Fremden küssen. Gemeinsam schritten sie die Straße entlang zu einem der nobelsten Frankfurter Anwesen, dem Saalhof, in dem die höchsten Würdenträger untergebracht wurden - anders als das gewöhnliche Gasthaus, in dem Peter und ich übernachteten.
Als wir genug gesehen hatten, drängten wir uns durch die Menge der Schaulustigen zurück in die Innenstadt und ließen uns durch das Gewirr der engen Gässchen treiben. Inzwischen hatten wir Durst bekommen, und das Funkeln unserer verbliebenen Münzen brachte auch in Peters Augen den Glanz zurück.
»Komm mit«, sagte er, als er ganz in der Nähe eine Schänke entdeckte.

Das Kleine Lamm war nicht so harmlos wie der Name glauben machte.
Es war eine dunkle Bruchbude im hintersten Winkel eines Innenhofes, umgeben von baufälligen Häusern, die die Sonne aussperrten. Der Brunnen in der Mitte des Hofes war anscheinend seit langem ausgetrocknet und mit Unrat verstopft.
Unauffällig wie ein Straßenköter schob sich Peter in den Gastraum der Schänke.
Rauch hing in der Luft. Männer saßen an großen aufgestellten Fässern und vergnügten sich mit Würfel- und Damespielen. Der Strohbelag auf dem Boden war rutschig. Ohne mich umzusehen, stolperte ich hinter Peter her, der sich durch die Menge drängte und zwei Krüge Apfelwein bestellte. Der Schankwirt hatte Zähne wie ein Eber.
Die Krüge mit den säuerlich riechenden Getränken fest in Händen, verdrückten wir uns schnell in ein Hinterzimmer, fort von dem lauten Durcheinander im Schankraum.
Das Hinterzimmer war leer bis auf eine verlotterte Gestalt in der Ecke, die in einer Lache aus Erbrochenem lag. Peter beachtete den Mann kaum, er steuerte auf eine Bank zu und vertiefte sich in sein Lieblingsthema: Christina. Während er von ihr schwärmte, starrte ich trübsinnig in meinen Krug und ließ mir den Geruch nach vergorenen Äpfeln in die Nase steigen. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich neidisch war.
»Ah, junge Liebe«, murmelte der Mann in der Ecke und sah mit unstetem Blick zu uns herüber. »Trau eines andern Herzen nicht.«
Peter unterbrach seine glühende Beschreibung von Christinas Schönheit und runzelte die Stirn.
»Amor vincit omnia«, fuhr der Fremde fort, und seiner Stimme war anzuhören, dass er zu viel getrunken hatte. »Alles Humbug, wenn ihr mich fragt.« Ich konnte ihn nicht gut verstehen, denn er sprach in einem fremden, leicht singenden Tonfall.
Peter jedoch schien aus diesem Singsang etwas herauszuhören und betrachtete den Mann genauer. Seine Kleidung war von Flecken übersät und sein Gesicht dreckverschmiert. Er sah aus, als hätte er schon oft im Freien oder auf dem Boden von Schankstuben genächtigt.
»Liebe spricht mit falscher Zunge«, lamentierte er laut und setzte sein verbittertes Selbstgespräch fort. »Erst küsst sie dich aufs rechte Ohr, dann faucht sie dich an und beißt dich ins linke ...«
»Genug jetzt!« Peter nahm seinen Zinnkrug und setzte ihn hart auf die Tischplatte. »Was wisst Ihr schon von Liebe?«, sagte er giftig.
»Viel«, erwiderte der Mann mit einem albernen Lachen, das etliche Zahnlücken enthüllte. »Wenn man zählen will, wie oft mein Herz schon gebrochen ist, dann reicht die Zahl deiner Lebensjahre nicht aus ... mein Junge.«
Peter reagierte nicht auf die Beleidigung, sondern beugte sich herüber und flüsterte mir etwas ins Ohr. Da begriff ich, was seine Aufmerksamkeit so gefangen hielt. Der Mann hatte ein kleines, in braunes Leder gebundenes Buch in der Hand. Zwischen den Seiten schaute ein Bändchen hervor - vielleicht war es auch eine Haarlocke oder ein Rattenschwanz — und markierte die Stelle, an der er beim Lesen gerade war. So etwas sah man selten. Es gab nicht viele Menschen, die Bücher lasen, und noch weniger, die sich welche leisten konnten. Entweder war der Mann ein Dieb oder ein verarmter, vom Pech verfolgter Gelehrter. Denen ging es oft am dreckigsten.
Er spürte unsere Blicke und sah uns an.
»Die Geschichte von zwei Liebenden«, erklärte er und zeigte auf las Buch in seiner Hand. »Das neuste Buch von Piccolomini. Drastisch und zotig. Deinem kleinen Freund da würde es die Röte in die Wangen treiben.«
Er nickte in meine Richtung, und ich wurde jetzt schon rot. Der Mann achtete nicht darauf. Ein sauerer Rülpser entfuhr ihm.
»Darf ich?« Peter nahm dem Mann das Buch aus der Hand und blätterte es mit Kennermiene durch, studierte die Wörter und beurteilte die Qualität der Handschrift. »Woher kommt Ihr, Freund?«, fragte er in anderem Ton.
»Von hier und von da«, war die Antwort. »London zuletzt, davor Oxford.«
Peter spitzte die Ohren. »Wo?«
»Oxford.« Der Mann malte mit den Fingern eine undeutliche Skizze in den Staub. Eine Reihe hoher Gebäude und Spitztürme entstand vor unseren Augen.
»Nie gehört«, sagte Peter.
»Das wundert mich nicht. Bist ja auch nur ein junger Lackaffe.«
Peter wurde starr, so traf ihn die Beleidigung. »Schon möglich, aber diese Stadt, von der Ihr da sprecht... Wo genau liegt sie?«
»Richtung Norden, über dem Wasser. Keine leichte Reise, das kann ich dir versichern.«
»Ist es ein Ort der Wissenschaft?«
»Kommt gleich nach Paris.«
»Und es gibt dort eine Bibliothek?«
Der Mann hob den Kopf, er merkte, dass er einen interessierten Zuhörer gefunden hatte. Ich hielt mich krampfhaft an meinem Krug mit Apfelwein fest, denn ich ahnte, worauf das Gespräch hinauslaufen würde. Der Fremde spürte meine Unruhe und stand schwankend vom Boden auf.
Er kam zu uns herüber und zwängte sich zwischen uns. »Zahl mir noch einen Krug, dann erzähl ich dir, was du wissen willst.« Er hielt Peter seinen leeren Krug unter die Nase. »Ich heiße William.«
Ich sah kurz zu Peter hin, der unsere restlichen Münzen in der Hand hatte. Er konnte seinem Wissensdrang nicht widerstehen und marschierte in die angrenzende Gaststube. Nicht lange, und er kehrte mit drei frisch gefüllten Krügen zurück.
Ich spürte bereits, wie mir der Wein den Verstand umnebelte, und schob meinen zweiten Krug William hin, der ihn in einem Zug in sich hineinkippte. Er wischte mit dem Ärmel über den Mund, und dann erzählte er uns von der Universitätsstadt Oxford. Die Worte trömten nur so aus ihm heraus, fast so mühelos, wie vorher der Wein in ihn hineingeflossen war. Er hatte Theologie studiert und ein rechtschaffenes Leben in Armut geführt. Da hatte ein Mädchen namens Moll die Leidenschaft in seinem Herzen entfacht - und das Feuer in seinen Lenden. Aus irgendeinem Grund hatte das den Ordnungshütern nicht gefallen, die nachts die Stadt durchstreiften. William wurde in Unehren von der Universität ausgeschlossen. Und schließlich, als Molls Familie von dem Verhältnis Wind bekommen hatte, war William um sein Leben gerannt, verfolgt vom betrunkenen Stadtpöbel, wie er sich ausdrückte. Seitdem war er, halb in den Wahnsinn getrieben, von einer Bibliothek zur nächsten gezogen und hatte als Schreiber gearbeitet. Und Bücher, die er nicht hatte abschreiben können, trug er mit sich im Kopf herum.
»Wenn mich das Leben eines gelehrt hat«, sagte er, »dann dies: Nichts ist so treu und wahr wie das geschriebene Wort.«
»Und diese Bibliothek in Oxford«, fragte Peter, »ist sie groß?«
Ein verträumter Ausdruck trat in Williams Augen. »Truhen und Kästen voll mit Büchern, Räume voller Handschriften, Buchbinder, die mit immer neuen beschäftigt sind ... Es gibt nichts Vergleichbares!«, sagte er. »Jetzt ist sogar noch eine neue Bibliothek im Bau, die einmal die Sammlung von Sir Humphrey beherbergen soll, dem Herzog von Gloucester - Gott lasse ihn in Frieden ruhen.« Unbeholfen versuchte er, ein Kreuzzeichen auf seinem fleckigen Wams zu schlagen. »Die Bibliothek von Oxford wird gewiss einmal ein neues Alexandria: der größte Ort der Wissenschaft diesseits von Rom!«
»Wirklich?«, sagte Peter skeptisch.
Auch ich mochte ihm nicht recht glauben. Ich wusste, dass die Bibliothek von Alexandria von den Griechen erbaut worden war, um die Schriftrollen und Handschriften der ganzen Welt aufzunehmen. Sie war die beeindruckendste und bedeutendste Büchersammlung der Geschichte gewesen. Aber was hingebungsvolle Bibliothekare in Hunderten von Jahren von Durchreisenden erworben hatten, war in einem Flammenmeer aufgegangen. Viele von den größten der Menschheit bekannten Werken hatten sich in Rauch aufgelöst, Opfer des gierigsten Lesers - des Feuers. Vielleicht, fiel mir ein, konnte die Drachenhaut all diese verlorenen Bücher ersetzen?
»Und wenn wir versuchen wollten, diese Bibliothek zu finden?«, fragte Peter. Die Frage machte mir Angst.
»Dann müsst ihr nur immer dem Lauf der Themse folgen. Vom großen Schandfleck London aus immer am Themseufer entlang, dann könnt ihr Oxford nicht verfehlen«, sagte William. »Ich bin schon weit herumgekommen, aber eine solche Bibliothek habe ich sonst noch nirgends gefunden.«
William war mit seiner Geschichte am Ende. Mit einem letzten Rülpser sank er auf die Knie, blieb wie ein Bündel auf dem Boden liegen und ließ Peter und mich mit seinen Auskünften allein zurück.
Der Marktlärm draußen erinnerte uns an unsere Pflichten, und widerstrebend machten wir uns auf den Weg zum Rathaus, um Meister Gutenberg und Fust zu helfen.

Am Abend, im Schlafraum des Gasthauses, in dem wir untergebracht waren, erklärte mir Peter seinen Plan.
»Dieser Ort, von dem William erzählt hat«, flüsterte er. »Da musst du hin.«
Die Worte stachen wie Pfeile in mein Herz. Ich wusste, dass Peter nicht gut mitkommen konnte, aber die Aussicht, Mainz zu verlassen und mich allein auf die weite Reise machen zu müssen, war schier unerträglich. Einen Moment brannten mir Tränen in den Augen, und damit Peter mein Gesicht nicht sehen konnte, drehte ich mich :u dem bleichen, schnarchenden Fremden um, der neben mir lag. n dem einen großen Gemeinschaftsbett schliefen viele stinkende, ingewaschene Menschen.
Wie die meisten der reicheren Kaufleute hatten sich Fust und Meister Gutenberg für eine etwas feinere Unterkunft ein paar Strafen weiter entschieden. Wir mussten selber für uns sorgen.
»Es ist die einzige Möglichkeit«, fuhr Peter fort. »Ich habe gründlich nachgedacht. Als ich in Paris Bücher abgeschrieben habe, bin ich einmal auf ein altes Sprichwort gestoßen: >Der sicherste Ort, um ein Blatt zu verstecken, ist ein Wald.< Wie soll auch jemand unter so vielen Blättern ein einzelnes Blatt finden?«
Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, mir das vorzustellen: Ich zählte die Blätter an den Bäumen und jedes Mal, wenn ich fast alle gezählt hatte, fuhr ein leichter Wind in die Äste, und schon hatte sich alles wieder verändert. Es war eine Aufgabe für Narren -ein Unternehmen für die Ewigkeit.
Peter legte mir die Hand auf die Schulter. »Verstehst du? Der beste Ort, die Drachenhaut loszuwerden, ist eine Bibliothek. Dort verlieren sich die magischen Seiten in einem Labyrinth aus Wörtern, in einem Wald aus anderen Büchern. Fust würde sie nie mehr finden.«
Widerwillig nickte ich. Meine Werkzeugtasche - als kenne sie ihr Schicksal - hatte ihre wundersame Verwandlung in ein kleines Buch längst abgeschlossen. Der braune Ledereinband mit meinem gedruckten Namen darauf wurde von zwei Schließen aus Drachenkrallen zusammengehalten, so dass sich das Papier im Inneren nicht bewegen und seine Geheimnisse preisgeben konnte. Vielleicht würden die Pergamentbogen in der Truhe das Gleiche tun?
»Die Bibliothek von St. Viktor ist zu nahe«, sagte Peter. Er meinte die Abtei in Paris, in der er zum Schreiber ausgebildet worden war. »Dorthin könnte dir Fust zu leicht folgen, und er würde das Buch im Nu entdecken. Er kennt es zu gut. Aber diese Bibliothek in Oxford ist unbekannt. Wer weiß, sie ist vielleicht sogar größer ... Auf jeden Fall ist sie weit genug weg. Nie würde Fust dich dort finden.«
Der Gedanke zerriss mir das Herz. Ich zitterte. Als ich mir dann aber wieder vorstellte, wie Fust immer aufdringlicher um mich herumschlich, seit ich die Truhe geöffnet hatte - er glaubte offenbar, ich besäße den Schlüssel für alle seine Wünsche -, da sah ich endgültig ein, dass Peter Recht hatte. Ich musste fort. Mir blieb keine Wahl: Ich musste mein persönliches Glück opfern, um die Drachenhaut zu retten.
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in Kratzen weckte ihn auf. Etwas wollte herein! Blake öffnete die Augen und riss sich hastig die Decken vom Leib. Der getarnte Drache fiel ihm ein, den er vor ein paar Stunden im Baum gesehen hatte. Blakes Beine hatten sich im Bettbezug verheddert, aber nach einer Weile schaffte er es, sich zu befreien. Schwer atmend wich er an die Wand zurück. Er griff nach seinem Kopfkissen, hielt es wie einen Schild vor sich und starrte aus dem Fenster.
Da war nichts. Niemand wollte herein.
Er rieb sich über die Augen. Der Sturm der letzten Nacht hatte die Blätter von den Ästen des Baumes gefegt, und der Drache, wenn einer da gewesen war, war davongeflogen. Seine Fantasie musste ihm einen Streich gespielt haben.
Angestrengt lauschte Blake, ob er außer dem Pulsieren seines Blutes in den Ohren noch andere Geräusche hörte. Da kam von draußen wieder das leise kratzende Geräusch.
Er schlich zum Fenster und blinzelte hinaus.
Am Gartentor stand ein Hund. Ein ungepflegter grauer Hund mit borstigem Schwanz. Er kratzte am Pfosten, als wolle er Blake auffordern herunterzukommen. Blake fuhr sich mit der Hand durch die Haare - was sollte er tun?
Plötzlich sah er aus dem Augenwinkel etwas Gelbes von der Haustür zum Gartentor huschen. Duck! Was wollte sie so früh da unten?
Er musste blinzeln vor Verblüffung. Der Hund wedelte mit dem Schwanz, als habe er sie erwartet, und dann, als sie sich niederbeugte, um ihn zu streicheln, leckte er ihr über das Gesicht.
Endlich erkannte er ihn. Der Hund gehörte dem Obdachlosen, den er vor dem Antiquariat gesehen hatte. Blake blickte suchend den Bürgersteig entlang, aber die merkwürdig gekleidete Gestalt war nirgends zu sehen.
Was sollte er tun? Um seine Mutter zu wecken, war es noch zu früh, und ohne ihre Erlaubnis durften Duck und er nicht aus dem Haus; das alles konnte nur Ärger geben ...
»Duck!«, zischte er und musste hilflos zusehen, wie sie dem Hund zur Hauptstraße folgte, als hätte sie diesen kleinen Ausflug mit ihm zusammen geplant. Sie drehte sich nicht mehr um.
»O nein!«, stöhnte er und wandte sich vom Fenster ab.
Er hatte keine Zeit zu verlieren. Er zog die angeschmuddelte Jeans, das Kapuzen-Sweatshirt und die Stinkesocken vom Tag zuvor an, band mit fliegenden Fingern die Schnürbänder zu, schnappte seine Jacke von der Stuhllehne und hastete über den Flur. Dann fiel ihm das Halstuch des Hundes ein, und er lief zurück, um es zu holen.
Noch ein Blick aus dem Fenster: Duck hatte fast die Straßenecke erreicht, bald würde sie außer Sichtweite sein.
»Verdammt, verdammt, verdammt«, brummte er leise vor sich hin, während er die Treppe hinunterschlich. Er nahm den Reserveschlüssel vom Haken - Duck hatte ihn vergessen - und rannte hinaus.
Der Morgen war frostig kalt und von mattem weißen Licht erfüllt. Beinahe wäre Blake über die Milchflaschen vor der Tür gestolpert. Ein Stück entfernt sah er Duck, eine kleine, gelb leuchtende Sonne, die sich ihren Weg durch den Nebel bahnte. Sie machte keine Anstalten, stehen zu bleiben. Leise fluchend lief Blake hinter ihr her.
»Duck!«, schrie er, als sie die Hauptstraße überquerte und dem Hund eine kleine Böschung hinunter in Richtung Fluss folgte. Mit ihren kurzen Beinen rannte sie erstaunlich schnell. Vor einem herankommenden Bus, der einen Schwall Wasser an den Randstein spülte, musste Blake scharf abbremsen, dann stürmte er weiter hinter ihr her.
»Was denkst du dir eigentlich?«, fauchte er, als er sie am Fluss endlich eingeholt hatte. Die Strömung war reißend. »Bist du taub oder was?«
Er fasste sie hart am Arm und drehte sie herum. Ihre Augen waren geschwollen, dunkle Schatten lagen darum, als ob sie geweint hätte.
»Was ist los?«, fragte er verblüfft.
»Lass mich«, wehrte sie sich matt und riss sich los.
»Hör mal. wir haben keine Zeit für so was«, protestierte er. »Wir müssen zurück sein, bevor Mum aufwacht.«
»Ich muss gar nichts«, sagte sie gereizt und rammte die Fersen in die Erde. Der Hund jaulte auf und wedelte mit dem Schwanz.
Blake schüttelte den Kopf und stampfte mit dem Fuß auf »Komm schon! Mum verliert glatt den Verstand, wenn sie rauskriegt, dass wir nicht da sind.«
Er zerrte an ihrem Regenmantel, aber sie wand ihren Arm heraus, und am Ende hatte Blake nur den schlaffen Ärmel zwischen den Fingern. Er ließ los.
»Schön, dann mach, was du willst!« Er überlegte es sich anders und ging zwei Schritte zurück in Richtung Straße. Normalerweise klappte das. Normalerweise venor seine Schwester in diesem Fall die Nerven. Jetzt aber lief sie in entgegengesetzter Richtung weiter.
»Himmel noch mal!«, rief er erbost und rannte wieder zu ihr zurück.
»Wer ist jetzt das Baby?«, spottete sie.
»Es geht nicht darum, ob jemand ein Baby ist«, verteidigte er sich. »Aber Mum wird sauer sein, wenn du nicht zu Hause bist, wenn sie aufsteht.« Mit einem flüchtigen Blick über die Schulter erkannte er ein dunkles, von Ranken überwuchertes Haus, das durch die Bäume kaum sichtbar war. Es stand direkt an der Mündung eines unscheinbaren Bachs, der sich von der Themse wegschlängelte. Ein kleines Ruderboot war davor festgemacht.
Duck sagte nichts.
»Hör mal... dir geht's gut, oder?«
»Bestens.«
Danach hörte sie sich ganz und gar nicht an. Blake musterte sie wieder, besorgt jetzt.
»Okay, ich konnte nicht gut schlafen«, gab sie schließlich zu. »Ich musste immer über das Buch mit den leeren Seiten nachdenken und über das, was uns Professor Jolyon erzählt hat. Und dann hab ich den Hund am Gartentor kratzen hören, und da dachte ich, es könnte ... es könnte vielleicht... wichtig sein. Der Obdachlose könnte in Schwierigkeiten sein.«
Der Hund sah sie hoffnungsvoll an, sein Schwanz wedelte schon fast automatisch. Ohne das Halsband sah er älter und verwahrloster aus, als Blake ihn in Erinnerung hatte. Er tat ihm Leid. Wahrscheinich hatte er Hunger, der arme Kerl.
»Wir sollten Mum immerhin sagen, wohin wir gehen, meinst du nicht auch?« Wenigstens einen Anschein von Verantwortungsbewusstsein wollte er wahren.
»Und wohin gehen wir?«, fragte sie spöttisch.
Er sah sich ratlos um und zog die Schultern hoch. Am nördlichen Flussufer tauchte eine Reihe von kastenförmigen Bootshäusern aus dem Nebel auf, rechts zog sich ein verlassener Sportplatz hin. »Keine Ahnung«, sagte er endlich. »Aber wenigstens könnten wir ihr von dem Hund erzählen - und vielleicht auch von dem Obdachlosen. Sie könnte ihm vielleicht helfen ... wenn er wirklich Probleme hat.«
Duck schüttelte den Kopf. »Bist du verrückt? Sie würde uns doch nie gehen lassen. Unsere einzige Chance ist jetzt.«
Blake biss sich auf die Lippe. Sie hatte Recht. Nie würde ihre Mutter einem solchen Ausflug am frühen Morgen zustimmen, egal, wie wichtig er wäre.
»Und wenn es eine Falle ist?« In Gedanken ging er noch einmal Jolyons Warnung durch. Sie könnten beide in Gefahr sein.
»Na klar! Ein Hund will uns entführen! Du kannst Mum ja sagen, du hast alles versucht, um mich zurückzuhalten.« Und damit marschierte sie weiter hinter dem Hund her, der wieder die Führung übernommen hatte.
Was blieb Blake übrig? Er war überzeugt, dass der Obdachlose etwas über Endymion Spring wusste. Vielleicht könnte er ihnen sogar bei der Suche helfen? Trotzdem, seine Methoden waren mehr als ungewöhnlich, und Blake war unsicher, ob man dem Mann trauen konnte.
»Gut, dann bringen wir die Sache aber schnell hinter uns, ja?«, sagte er und fiel in Trab, um Duck wieder einzuholen. Er wollte nicht zugeben, dass er Angst hatte — schon gleich gar nicht vor seiner Schwester -, aber er würde auch nicht umkehren ohne sie. Wenigstens könnte er sie verteidigen, falls etwas passieren würde.
»Klar«, sagte sie und stiefelte voraus.
Wider besseres Wissen folgte er ihr.

 
Draußen vor der Stadt war der Nebel noch dichter. Auf dem Wasser glitten in silbrigen V-Formationen Schwäne wie geisterhafte Tänzerinnen an ihnen vorbei. Für Ruderer oder Jogger war es noch zu früh, Duck und Blake waren allein auf dem matschigen Pfad. Sie stapften an morastigen Wiesen und Feldern vorbei und an weiteren Bootsschuppen, in denen die Colleges ihre langen Renn- und Ruderboote aufbewahrten.
Blake sah die verschwommene Silhouette der Stadt immer mehr hinter einer Allee auf der anderen Flussseite verschwinden. Türme und Kuppeln lösten sich im trüben Licht auf. Aber er war überzeugt, rgendwo in dieser beeindruckenden Kulisse lag das Geheimnis von Endymion Spring verborgen, und er war fest entschlossen, es zu finden - egal wie. Selbst wenn er dazu jedes einzelne Buch aufschlagen und jeder einzelnen Spur nachgehen müsste.
Unter seinen Füßen gluckste der Matsch und spritzte beim Gehen um seine Hosenbeine. Duck war so umsichtig gewesen, Stiefel anzuziehen, aber sie fror. Die Morgenkälte drang durch ihren dünnen Regenmantel.
Um nett zu ihr zu sein, bot er ihr seine Jacke an, und sie nahm sie mit einem kleinen dankbaren Lächeln an. Sie sagte nichts, schaute nur konzentriert auf den Weg, der vor ihnen lag, und ihre Gedanken waren offenbar weit weg.
War sie neidisch, weil er, Blake, von Endymion Spring ausgewählt worden war? Oder wurde auch sie nicht los, was ihre Mutter gestern Abend gesagt hatte? Dass sie auch nach Weihnachten nicht wieder als Familie zusammenleben würden? Wollte sie ihr das heimzahlen, indem sie weglief?
Er wusste nicht, was er denken sollte. Aber er war froh, dass sie bei ihm war, und dieses Gefühl überraschte ihn.
Schweigend trotteten sie weiter.
Hinter ihnen schlugen unzählige Glocken die volle Stunde. Vier, fünf... sechs Uhr. Ein Getön aus hellen und dumpfen Schlägen hing kreisend über der Stadt wie ein Schwarm metallener Vögel. Blake zog sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf, drehte die Hände tief in die Taschen und schlurfte mit hängenden Schultern weiter.
Seltsam unwirklich schien ihm die Welt so früh am Morgen - wie ein Traum. Nebelschwaden hockten wie Reste von Schlaf in den Bäumen am Ufer und ließen ihre ausgefransten Ränder wie Silberwedel ins trübe Wasser hängen. Die Sonne versuchte sich durch den Dunst zu kämpfen, aber sie war zu schwach. Nur ein matter Goldring drang durch die Wolken. An Blakes Sohlen klebten Dreckklumpen; es war, als hätte er Hufe unter den Schuhen.
Er wurde allmählich müde von dem langen Fußmarsch, da entdeckte er auf dem Kamm eines Hügels ein kleines Dorf. In der Ferne verlor sich ein schmaler Kanal, und man hörte Wasser durch ein Wehr rauschen. Es klang wie ein Wasserfall. Auf einem Schild stand, dass sie sich auf dem Gebiet der Iffley-Schleuse befänden, dass Radfahrer abzusteigen hätten und Hunde an kurzer Leine zu führen seien.
Der Hund des Obdachlosen kümmerte sich nicht um das Schild, sondern führte sie über eine Steinbrücke zu einem Asphaltstreifen, an dem sich zu beiden Seiten gepflegte Blumenbeete hinzogen. Die Kinder sahen sich um. Das Wasser, das hier in die Schleuse floss, war tief, schwarz und mit herabgefallenen Blättern und Müll gesprenkelt. Weiter vorn tuckerte ein bunt gestrichenes Großboot fluss-aufwärts und ließ Schwaden von kohlschwarzem Rauch in der Luft zurück.
Da sahen sie ihn.
Der Obdachlose saß auf der untersten Stufe einer Steintreppe, die direkt zum Wasser hinunterführte. Enten zankten sich um die Brotbrocken, die er in die Strömung warf. Er sah die Kinder, stand aber nicht auf.
»Was machen wir jetzt?«, flüsterte Blake.
»Hingehen wahrscheinlich.«
»Ich geh da nicht runter«, antwortete er und sah kurz zu der gekrümmten Gestalt des Mannes hin. »Das könnte gefährlich werden. Wenn er mit uns reden will, soll er raufkommen.«
Sie warteten unschlüssig, während der Mann weiter die Enten fütterte. Dann stellte Blake erleichtert fest, dass auf der anderen Seite der Schleuse noch jemand war: ein Schleusenwärter mit einer Seilrolle um die Schultern, der Anlegeplätze, Vertäuungen und Gerätschaften kontrollierte. Er sah sie und hob eine Hand zum Gruß.
»Keine Sorge wegen dem Hund«, rief der Mann über das Wasser. »Der braucht keine Leine nicht. Ist ein ganz harmloser Bursche, der.«
Der Obdachlose hatte sich steifbeinig erhoben und stieg die Treppe hinauf. Blake beschlich eine leise Angst, und er schob Duck hinter sich, um sie zu schützen. Der Mann trug dasselbe schäbige Gewand und die Nachtmütze mit dem Pelzrand wie neulich. Er war groß und hager und hatte einen Stab in der Hand - fast wie ein alter Zauberer.
Der Mann und der Junge wechselten einen stummen Blick, dann führte der Fremde sie zu einer kleinen Lichtung hinter einer Baumgruppe nahe der Schleuse: ein ungestörter Ort zum Reden. Blake vergewisserte sich, dass der Schleusenwärter sie sehen konnte, für den Fall, dass sie Hilfe brauchten.
Wieder winkte der Mann herüber.
Auch Duck schien ein wenig von ihrem anfänglichen Mut verloren zu haben. Vermutlich fragte sie sich - wie Blake -, warum sie jetzt nicht gemütlich unter ihren Bettdecken lagen und wie die Murmeltiere schliefen. Hier draußen konnte ihnen alles Mögliche zustoßen, und keiner würde davon erfahren. Misstrauisch folgten sie dem Mann zwischen die lichten, fast blattlosen Bäume.
In der Mitte der Lichtung waren Reste einer Feuerstelle, und Blake setzte sich auf einen der Holzklötze daneben. Der Holzhaufen aus Zweigen und dünnen Ästen kam Blake vor wie ein dickes schwelendes Stachelschwein, und er beugte sich weiter vor, dankbar für die Wärme. Ein kratziger Rauchgeruch kitzelte in seiner Nase.
Der Hund kam angekrochen, legte seine graue Schnauze auf Blakes Knie und sah ihn aus traurigen Augen an.
Der Junge streichelte seinen Kopf, während der Mann noch mehr Feuerholz sammelte. Auf der anderen Seite der Lichtung war eine Plane über einen Stoß Zweige gespannt, und Blake vermutete, dass der Mann öfter hier kampierte. Ein paar Konservendosen lagen auf dem laubübersäten Boden und alte mit Ziegelsteinen beschwerte Decken.
Der Fremde kam zurück und warf einen Arm voll Stöcke auf die Glutreste. Der Holzhaufen zischte und knisterte, ging aber nicht in Flammen auf. Schulterzuckend setzte sich der Mann den Kindern gegenüber, hielt aber Abstand. Er wollte ihnen keine Angst einjagen. Sein Gewand hatte sich vorn ein wenig geöffnet, und Blake sah fasziniert, dass Dutzende Taschen ins Innenfutter eingenäht waren. Aus manchen ragten Papierrollen wie Glasflaschen heraus, andere waren von Büchern eckig ausgebeult. Der Mann hatte in seinem Gewand eine tragbare Bibliothek bei sich. Blake hätte gern gewusst, was für Bücher es waren, aber der Mann schwieg und wartete geduldig, dass Blake als Erster das Wort ergreifen würde.
Der Junge überlegte, wie er anfangen könnte. Endlich räusperte er sich und stellte die Frage, die ihn am meisten beschäftigte. »Wer sind Sie?«
 



Fünfzehn
 
er Mann dachte eine Weile über die Frage nach und sagte nichts. Dann, um das Schweigen zu überbrücken, sprach Blake aus, was ihm vorher plötzlich in den Sinn gekommen war: »Sind Sie Johannes Gutenberg?«Duck reagierte als Erste. »Meinst du das etwa ernst?«, prustete sie los. »Natürlich ist er nicht Gutenberg! Gutenberg ist vor mehr als fünfhundert Jahren gestorben, du Dödel!«
Blake wurde rot. Seltsamerweise aber wurden die Gesichtszüge des Mannes weicher, ein Lächeln spielte um seine Lippen. Blake sah es mit Staunen. Es war, als hätte jemand ein zerknülltes Blatt Papier glatt gestrichen und einen versteckten Gruß darauf sichtbar gemacht. Die Blicke des Fremden schienen plötzlich nicht mehr so fern und unnahbar, sondern zeigten neues Leben - anders als das Feuer, in dem er mit seinem Stab herumstocherte.
Der Mann öffnete den Mund und wollte reden, aber es kam kein Ton über seine Lippen. Blake lauschte angestrengt, aber die Stimme des Mannes schien wie eingetrocknet, nur ein leichtes Atemgeräusch war zu hören. Ohne ein Wort gesagt zu haben, schloss er den Mund wieder.
Blake runzelte die Stirn. »Wie bitte?« Vielleicht hatte er es ja nicht richtig gehört. Doch der Fremde schüttelte nur den Kopf und drückte den Finger an die Lippen. Seine Augen aber lächelten.
Blake wandte sich an seine Schwester. »Meinst du, dass er Hunger hat?«
»Sei nicht blöd«, sagte sie. »Wahrscheinlich hat er einfach seit Ewigkeiten mit niemandem mehr gesprochen. Vielleicht hat er seine Stimme verloren.«
Blake dachte kurz darüber nach. Konnte man tatsächlich das Sprechen verlernen? Das musste furchtbar sein. Er biss sich auf die Lippe. Offenbar erwartete der Mann von ihm, dass er wusste, wie dieses Gespräch anzufangen und zu führen sei, aber Blake gingen zu viele Fragen durch den Kopf. Er wusste nicht, welche er zuerst stellen, geschweige denn, wie er sie formulieren sollte.
»Danke für den Drachen«, sagte er schließlich.
Der Mann nahm seine Mütze ab und kratzte sich die zottelige Mähne darunter.
»Was für einen Drachen?«, fragte Duck.
Er hatte ganz vergessen, dass sie nichts davon wusste. »Er hat gestern früh einen Drachen bei uns vorbeigebracht.«
»Was?«, platzte sie heraus. »Das ist unmöglich! Ein Drache! Es gibt keine Drachen! Wie soll er dann einen ...«
»Ich meine einen Origamidrachen, den er aus ganz besonderem Papier gefaltet hat«, sagte Blake. »Aus einem ähnlichen Papier wie die Seiten in dem Buch, das ich gefunden habe.«
»Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, rief Duck beleidigt. »Ich hätte dir helfen können!«
»Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht. Außerdem bin ich selber dahintergekommen, was er bedeutet.«
»Ach ja? Und was bedeutet der Drache, Einstein?«
»Er bedeutet, dass wir ... ich meine, dass ich ... den Mann nach dem unbeschriebenen Buch fragen soll.«
Der Mann nickte, aber weder Blake noch Duck sahen es. Sie hatten angefangen zu streiten und warfen einander wütende Blicke zu.
»Und was genau willst du ihn fragen?«
»Ich weiß noch nicht«, sagte er lahm. »Mir wird schon was einfallen, wenn du mich nicht dauernd unterbrichst.«
»Ha! Dir würde noch nicht mal was einfallen, wenn er dir die Frage aufschreiben würde. So wirst du weit kommen, du Dussel.«
»Hör mal, du hast das Buch nicht gefunden und du hast den Papierdrachen nicht bekommen - also halt dich da raus. Die Sache geht dich überhaupt nichts an.«
Er zog das Halstuch des Hundes aus der Tasche und wickelte es um seine Finger wie ein Boxer, der sich die Knöchel bandagiert. »Du bist ja nur neidisch«, brummte er und sah seine Schwester von der Seite an.
»Ach ja? Auf wen denn?«
»Auf mich. Weil ich das Buch gefunden habe.«
»Du meinst, verloren«, erinnerte sie ihn. »Oder hast du das schon vergessen?«
»Natürlich nicht.«
Sie spürte, dass sie Oberwasser bekam. »Bestimmt hat das Buch seinen Irrtum längst erkannt und sich wieder versteckt«, stichelte sie. »Bis jemand anders kommt und es findet.«
»Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass du viel zu blöd bist, um das Rätsel allein zu lösen«, sagte sie.
»Denkst du!«
»Jawohl! Ich bin jedenfalls cleverer als du.«
»Aber längst nicht so clever wie du denkst«, sagte er böse und fuhr von seinem Holzklotz auf. »Du bist nichts als ein albernes Mädchen in einem albernen Regenmantel, das glaubt, Mum und Dad werden zusammenbleiben, solange du ihn trägst. Aber du wirst schon sehen! Sie werden sich scheiden lassen, und dann leben wir sowieso auf verschiedenen Seiten des Ozeans. Dann bist du froh, weil du mich nie mehr sehen musst! Und überhaupt... Endymion Spring hat mich ausgewählt und nicht dich, kapier das endlich.«
Obwohl er wusste, dass er sie mit diesen Worten tief getroffen hatte, war er nicht auf eine solche Reaktion gefasst: Duck machte ein Gesicht, als müsse sie gleich niesen, doch stattdessen brach sie in Tränen aus. Er wollte sie in den Arm nehmen, aber sie schüttelte seinen unbeholfenen Versuch einer Wiedergutmachung ab und schlug die Hände vors Gesicht. Schluchzend wiegte sie den Oberkörper vor und zurück.
Blake hatte sie seit dem Tag des Großen Streits nicht mehr so weinen sehen. Seine Worte hatten eine tiefe Wunde aufgerissen.
Schweigend, aber voller Mitgefühl hatte der Mann sie beobachtet, so als wisse er genau um den Schmerz und das Leid, die das Buch verursachen konnten. Als aber der Name Endymion Spring fiel, stand er auf und kam auf sie zu. Der Name schien wie ein Schlüssel in ein Schloss zu passen und befreite ihn endlich aus seiner Untätigkeit.
Er sprach immer noch nicht, aber er setzte sich zwischen sie und griff in eine seiner ausladenden Taschen. Er brachte ein altes, ramponiertes Buch zum Vorschein - dasselbe, in dem er vor der Buchhandlung gelesen hatte. Es bestand nicht aus leeren Seiten, wie Duck ihren Bruder glauben gemacht hatte, sondern war eng bedruckt mit altertümlichen, mit Häkchen versehenen Buchstaben. Dazwischen gab es kleine Illustrationen: Engel, Skelette und Teufel, auch solche von Männern an Druckerpressen - ähnlich den Bildern, die ihnen Jolyon gezeigt hatte. Manche der Seiten waren eingerissen, andere mit hässlichen braunen Flecken übersät. Das Buch war schon so zerlesen, dass es fast auseinander fiel.
Duck hörte zu weinen auf und hob den Kopf.
Inzwischen blätterte der Obdachlose weiter bis zum Ende des Buches, wo eine Reihe leerer weißer Seiten eingefügt war. Sie sahen aus wie frisch gefallener Schnee, ganz im Gegensatz zu dem schmuddeligen bräunlichen Papier im vorderen Teil — es war feinstes seidiges, von silbrigen Linien durchzogenes Pergament.
Blake holte tief Luft. »Woher haben Sie das?« Er erkannte sofort, dass es einzelne Seiten aus Endymion Springs Buch sein mussten.
Als Antwort zeigte der Mann auf eine der leeren Seiten, und als Blake hinsah, entstand nach und nach ein Bild vor seinen Augen. Es war, als hätte jemand auf einen Spiegel gehaucht und würde auf das beschlagene Glas zeichnen. Linien bildeten sich, ganz schwach zuerst, dann kräftiger. Sie waren wie Hautkratzer von einer Nadel, kurz bevor das Blut hervorquillt. Seine Augen wurden groß vor Staunen.
»Was steht da?«, fragte Duck aufgeregt. »Sag doch!«
»Siehst du's denn nicht?« Blake war verblüfft.
»Nein. Das Gedruckte vorne im Buch hab ich gesehen, aber hier sehe ich nichts«, erklärte sie und rutschte an die äußerste Kante ihres Holzklotzes vor. »Diese Seite ist wie eine aus dem leeren Buch -genau wie ich dir vor der Buchhandlung gesagt habe.«
Ihre Stimme klang jetzt begeistert, und wenn auch noch eine ganze Portion Neid mitschwang, so siegte am Ende doch ihre Neugier.
Blake wusste nicht recht, wie er die Erscheinung auf dem Papier beschreiben sollte. Es war ein alter Baum mit einem seltsamen Tier, das zwischen den Blättern saß. Ein Drache. Er sah ihn sehr deutlich vor sich und streckte die Hand aus, um ihn anzufassen. Das Tier schien seine Anwesenheit zu spüren, ließ nervös den Kopf von einer Seite zur anderen pendeln und wich schließlich mit einer hastigen Bewegung vor Blakes tastenden Fingern zurück.
Plötzlich aber, vielleicht wegen der kleinen Berührung, zitterte der Drache und löste sich langsam auf. Die Umrisse des Baumes wurden immer schwächer, bis sie schließlich ganz verschwanden und nur noch eine Erinnerung auf der Seite zurückblieb.
Blake stockte der Atem. »Was war das?« Er dachte an den Drachen, den er letzte Nacht im Baum vor seinem Fenster gesehen hatte.
»Was war was?«, rief Duck.
»Ein Drache, glaube ich«, sagte Blake, unsicherer jetzt. »Ein Drache in einem Baum. Etwas ist passiert. Ich versteh's nicht. Und meine Frage beantwortet das auch nicht.«
Duck wusste auch nicht, was das Bild bedeuten könnte, aber sie versprach, später in der Bibliothek nachzuschauen, ob sich etwas über Drachen auf Bäumen finden ließe. Blake könne vielleicht in magischen Büchern lesen, meinte sie, aber sie selbst könne ja immerhin aus wirklichen Büchern etwas erfahren.
Blake sah den Obdachlosen an. »Wie haben Sie das ... wie hat das Buch das gemacht?«, fragte er, aber der Mann war meilenweit weg und starrte in das Buch, als könne er dort noch etwas sehen.
Schnell sah auch Blake hin.
Die Seite war leer und weiß.
»Wer sind Sie?«, fragte Blake noch einmal. »Wie heißen Sie?«
Der Mann tauchte wie aus einem Tagtraum auf. Er schien eine Erinnerung abzuschütteln, dann blätterte er zurück zur Vorderseite des Buches und tippte mit einem schmutzigen Fingernagel auf ein schwer verständliches Wort.
Blake runzelte die Stirn. Die Silben blieben ihm wie Gräten im Hals stecken. Wie sollte man das aussprechen?
»Da steht, er heißt...«, fing er an.
»Das kann ich selber lesen, Dussel«, unterbrach ihn Duck ungeduldig.
Sie studierte den Namen eine Weile, dann sah sie auf und lächelte.
»Freut mich, Sie kennenzulernen, Psalmanazar.«

Blake machte ein bestürztes Gesicht. Psalmanazar? Was war denn das für ein Name? Er erinnerte ihn an einen Engel oder einen Dschinn. Vielleicht war er überhaupt nur da, um ihm zu helfen?
»Sind Sie ein Zauberer oder so?«, fragte er endlich.
Psalmanazar lächelte und schüttelte den Kopf.
»Und wie wussten Sie, dass Sie mit mir Verbindung aufnehmen sollen?«, fragte Blake schnell, ehe Duck dazwischenreden konnte.
Psalmanazar blätterte zum Ende des Buches, wo Blake ein paar Worte mit grauer, fast aschfahler Tinte niedergeschrieben fand. Auch diese Nachricht schien nicht viel Sinn zu ergeben. Er sagte die Worte stumm vor sich hin, ratlos, was sie bedeuten könnten.
»Sag schon«, drängte Duck. »Was steht da?«
Er las ihr die Zeilen vor:

»Komisch«, sagte er. »In dem anderen Rätsel ist auch die Sonne vorgekommen. Es klingt irgendwie nach einem Hinweis oder einer Warnung.«
»Und der Schatten«, sagte Duck grübelnd. »Weißt du noch?«
Schaudernd erinnerte sich Blake an Jolyons ernste Warnung vor einer Person im Schatten — einer Person, die vor nichts zurückschrecken würde, um dieses legendäre Letzte Buch zu finden. Er wollte gerade etwas sagen, da fiel ihm auf, dass die nächste der leeren Seiten in Psalmanazars Buch säuberlich herausgetrennt war, wahrscheinlich, damit der Mann den Papierdrachen hatte falten können.
Weil es ihm gerade durch den Kopf ging, fragte Blake: »Ist diese Nachricht erst neulich aufgetaucht? Als wir Sie vor dem Buchantiquariat gesehen haben?«
Der Mann nickte.
Das war es also! Irgendwie musste das Papier - Endymion Springs Papier - den Mann dazu gebracht haben, genau in diesem Augenblick vom Buch aufzublicken. Aber warum?
Er las das Rätsel noch einmal. Die Vorstellung, dass ein »Schatten« - vielleicht die Person, vor der Jolyon gewarnt hatte - vor der Buchhandlung gelauert haben könnte, machte ihn nervös. Er sah sich misstrauisch um. Nur ein paar Blätter bewegten sich an den Ästen der Bäume.
»Frag, was wir als Nächstes tun sollen«, sagte Duck, die sein Zaudern spürte. Sie tätschelte den Hund, der seine Nase fordernd in die Wölbung ihrer Hand bohrte. Seine Ohren fühlten sich wie warme seidige Handschuhe an, und Duck streichelte ihn hingebungsvoll.
»Okay, aber wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Mum rastet aus, wenn wir nicht bald zu Hause sind.«
Als er Ducks Frage wiederholte, was sie als Nächstes tun sollten, hielt ihnen Psalmanazar eine aufgeschlagene Seite entgegen.
Blake starrte eine halbe Ewigkeit darauf, so kam es ihm jedenfalls vor; aber weder eine neue Nachricht noch ein Hinweis erschien. Die Seite blieb leer.
»Nichts«, sagte er schließlich und gab die Hoffnung auf. »Da steht nichts. Also, sehr gut bin ich darin nicht.«
»Vielleicht kann das Buch die Zukunft nicht vorhersagen«, meinte Duck. »Vielleicht müssen wir das selber rausfinden.«
Aber das stimmte nicht. Das Buch hatte schon viele Dinge vorhergesagt. Zumindest hatte ihnen Jolyon erzählt, das Papier von Endymion Spring könne alle Fragen der Welt beantworten. Es wollte ihnen offenbar nicht helfen. Nicht jetzt.
Blake war enttäuscht. Er hatte noch so viele Fragen, er wollte noch so vieles wissen, und doch blieb das Buch hoffnungslos stumm.
»Ich hab's!«, rief er plötzlich und schnalzte mit dem Finger. »Manchmal ist es schwieriger, die Frage zu formulieren, als die Antwort zu finden.«
»Hä?«, sagte Duck verwirrt.
»Das hat Professor Jolyon gesagt«, erklärte er. »Ich darf keine undeutliche Frage stellen, wie zum Beispiel: >Was wird in der Zukunft sein?< Das ist zu allgemein. Ich muss es genauer formulieren. Vielleicht kann uns das Buch dann helfen.«
Er überlegte eine Weile, um sich die Worte zurechtzulegen, dann fragte er klarer und in überzeugterem Ton als vorher: »Wo ist das Buch mit den leeren Seiten, das ich am Dienstag Nachmittag in der Bibliothek gefunden habe?«
Duck sah gespannt auf. Psalmanazar aber umklammerte das Buch plötzlich fester. Seine Fingerknöchel schimmerten weiß aus dem Schmutz seiner Hände hervor. Was war der Grund für diese Veränderung? Blake beobachtete ihn von der Seite, doch der Blick des Mannes blieb unergründlich auf sein Buch gerichtet.
Der Junge folgte seinem Blick. »Langsam erscheinen Wörter auf der Seite«, flüsterte er. »Aber ganz schwach. Ich kann sie noch nicht entziffern.«
Er beugte sich weiter vor. Sein Mund wurde trocken. »Na super!
Schon wieder ein Rätsel«, sagte er verzweifelt, als er die Worte erkennen konnte.
»Schnell! Lies vor!«, sagte Duck. »Ich bin gut im Rätselraten. Ich kann dir helfen.«
Blake wartete einen Moment, aber dann, als er allein nicht hinter die Bedeutung kam, las er Duck die Zeilen vor. Sie schienen simpel und waren doch knifflig:

Er stöhnte. »Das ist ja noch mysteriöser als das erste Gedicht, das ich gesehen habe«, sagte er.
Duck wiederholte die Worte ein ums andere Mal, um sie auswendig zu lernen. Ihre Lippen bewegten sich, und ihre Nase zuckte wie bei einem mümmelnden Kaninchen. Blake sah abwechselnd auf sie, dann auf das Buch, er wollte mit Willenskraft den Sinn der Worte durchschauen — aber es war einfach nicht möglich.
»Ich versteh's nicht«, sagte er schließlich, und seine dunklen Haarfransen fielen ihm in die Augen.
Da hob Duck die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ich glaube, ich hab's.«
Die Worte kamen so leise, dass Blake sie kaum verstand.
»Was?«
»Also, ich verstehe nicht alles«, verbesserte sie sich, als er sie ungläubig ansah. »Aber wenigstens den Sinn verstehe ich. Ich weiß, glaube ich, wie wir das Letzte Buch finden können.«
»Hä?« Blake war wie vom Donner gerührt. »Und wie?«
»Lies es noch mal«, sagte sie, »und stell dir dabei erst sein Buch vor« - sie nickte zu dem Obdachlosen hin - »dann das Buch von Endymion Spring, das du nicht mehr hast, und dann das Letzte Buch.«
Blake schüttelte den Kopf. »Ob ich mir das vorstelle oder nicht, was macht das für einen Unterschied?«
»Es kommt genau auf diese Reihenfolge an«, sagte sie rätselhaft. »Darin liegt die Lösung.«
Sie befasste sich wieder mit dem Hund. »Versuch's noch mal«, forderte sie Blake auf, als er sie zweifelnd ansah.
Blake gab sich alle erdenkliche Mühe, aber auch mit Ducks Ratschlag fand er keinen Sinn in den Zeilen. Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft verhedderten sich hoffnungslos zu einem Knäuel, das er beim besten Willen nicht entwirren konnte.
»Ich versteh's trotzdem nicht«, sagte er.
»Pass auf, sieh dir sein Buch an«, begann Duck mit ihrer Erklärung und nickte wieder zu dem Mann namens Psalmanazar hin. Inzwischen waren einige der losen Seiten zwischen seinen Fingern hindurch auf den Boden geflattert wie tote Motten. »Dieses Buch ist dabei, auseinander zu fallen — nicht mehr lange, dann ist es sozusagen vergangen. Das bedeutet der erste Satz des Rätsels: Gegenwärtiges vergangen.«
Blake warf ihr einen skeptischen Blick zu.
»Dann das Buch, das du in der Bibliothek gefunden hast«, erklärte sie weiter. »Es ist verschwunden, und das ist der zweite Teil: Vergangnes ist verschwunden. Deutlicher könnte es nicht sein. Bleibt also das Letzte Buch, das, von dem uns Professor Jolyon erzählt hat, das mächtigste von allen. Und das wartet auf uns - falls wir die beiden anderen zusammenfügen können!«
Erwartungsvoll sah sie Blake an. Sie dachte, er werde ihr gratulieren, stattdessen runzelte er die Stirn.
»Aber wie um Himmels willen sollen wir das anstellen?«, lamentierte er. »Es ist sinnlos! Wir wissen ja nicht mal, wo das erste Buch ist.« Er versetzte einem Zweig am Boden einen Tritt, dass es knackte, wie wenn ein Knochen bricht.
»Ich weiß«, sagte seine Schwester unbestimmt, »aber ich bin sicher, dass wir es bald finden werden.«
Wenig überzeugt sah Blake auf seine Uhr. »Komm jetzt, wir müssen gehen.«
»Frag ihn erst, wer die Person im Schatten ist«, sagte sie.
Blake wurde kreidebleich. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Das war die einzige Frage, auf die er lieber keine Antwort wollte. Entsetzt drehte er sich zu Duck um.
»Mach schon«, sagte sie. »Das ist doch wichtig.« Sie strich weiter über das borstige Hundefell und gab sich den Anschein, als hätte sie kein bisschen Angst.
Blake nickte, sagte aber trotzdem kein Wort. Er hatte das Gefühl, als rückten die Bäume näher zusammen und flochten ihre dünnen Zweige immer dichter ineinander. Die wenigen Blätter, die noch daran hingen, zitterten im leichten Wind.
Nervös kaute Blake auf seiner Lippe. Ohne es zu merken, schob er sich langsam an Psalmanazar heran, der den hinteren Teil des Buches mit den weißen Seiten offen vor sich liegen hatte. Die Ecke einer Seite flatterte.
Blake holte tief Luft, dann sprach er aus, was ihn am meisten erschreckte. »Zeigen Sie mir das Gesicht der Person im Schatten.«
Gleichzeitig kniff er die Augen zu, aus Angst vor dem, was er wohl zu sehen bekäme. Es war, als bliese man die Kerzen auf einem Geburtstagskuchen aus und wünschte sich dabei etwas, das nicht in Erfüllung gehen möge. Ein paar Sekunden wartete er, dann öffnete er langsam die Augen.
Sein Mut verließ ihn, und er spürte, wie es ihm kalt den Rücken hinunterlief.
Fassungslos sah er zu, wie sich in verschlungenen Wirbeln schwarze Tinte über die Seite verteilte wie ein Färbemittel, das in einem Glas aufgelöst wird. Der Kampf mit dem Papier schien eine Ewigkeit zu dauern, ein ständiges Hin und Her zwischen Licht und Schatten, und schließlich war die Seite vollkommen dunkel. Aus dieser Dunkelheit tauchte allmählich eine Gestalt auf, ein Umriss, der größer wurde, aber nicht deudicher. Er erinnerte eher an eine Maske oder eine Silhouette, er verbarg mehr, als er zeigte.
Trotz seiner Furcht sah Blake genauer hin.
Er ahnte, dass er dem Bösen ins Gesicht schaute, aber er konnte nicht sagen, wer oder was es war. Die Schattengestalt schien nach ihm zu greifen, schien ihn verschlingen zu wollen. Sein Herz und seine Lunge füllten sich mit Kälte, und seine Pupillen weiteten sich wie Löcher in dünnem Eis. Er konnte die Augen nicht abwenden.
Der Hund knurrte, und Psalmanazar ließ das Buch fallen — gerade in dem Augenblick, als Blake meinte, das Gesicht erkannt zu haben. Das Buch löste sich in seine Bestandteile auf und blieb als Papierhaufen auf dem Boden liegen. Der Zauber war gebrochen.
»Was war das?«, flüsterte Blake in panischer Angst.
Das leise Grummein in der Kehle des Hundes verstärkte sich zu einem bedrohlichen Knurren, und mit gesträubtem Nackenfell stellte er sich vor Duck hin, um sie mit seinem Körper - seinem dünnen Rippenpanzer - zu schützen.
Blake hörte Geräusche hinter sich und drehte sich um: Jogger und Leute mit Hunden überquerten die Brücke, die zum Uferpfad führte. Das alltägliche Leben ging weiter.
»Ich versteh das nicht«, sagte er unsicher. »Was war das?«
»Mit dir war was«, sagte Duck schließlich mit zitternder Stimme. »Du bist auf einmal ganz blass geworden, und deine Augen haben so einen komischen Glanz bekommen. Was hast du in dem Buch gesehen?«
Rados wandte sich Blake an Psalmanazar, der seinem Blick auswich. Er starrte unbeteiligt in die Ferne.
»Da war ein Gesicht«, sagte er zögernd. »Im Dunkel. Ich weiß nur nicht, wer es war. Hätte jeder sein können.«
Mehr brachte er nicht heraus. Er fröstelte, als hätte eine Wolke die Sonne verdeckt und das Land mit Dunkelheit überzogen. Ein Hauch von Winter lag plötzlich in der Luft.
Alle standen reglos da, aber nach einer Weile brach Duck endlich das Schweigen. »Ich will nach Hause.«
Blake nickte wortlos. Immer noch wie benommen bückte er sich und hob die Reste von Psalmanazars Buch auf. Der Rücken war gebrochen, einzelne Seiten lagen über die ganze Lichtung verstreut. Die Einbanddeckel lagen seltsam leer und leblos in seinen Händen -als hielte er nur noch die Erinnerung fest, das Gespenst eines Buches.
Als Blake merkte, dass auch das magische Papier herausgerutscht war, rief er verzweifelt: »Oh, Psalmanazar, was hab ich da getan?« Erschrocken fuhr er herum.
Dann sah er es. In dem Bäumen hing etwas Großes, Weißes, das sich wie ein Papierdrachen in den dichten Ästen verfangen hatte. Er rannte hin, um es herauszufischen.
Als er Endymion Springs Papier wieder zwischen seinen Fingern spürte, stieg sofort neue Zuversicht in ihm auf. Das Papier faltete sich trotz seiner unhandlichen Größe wie von selbst zu einer Anzahl kleinerer Seiten zusammen, so dass es zuletzt wie ein kleinformatiges Buch bequem in Blakes Hand passte.
Er lief zu Psalmanazar. Doch der Mann wollte es auf keinen Fall zurücknehmen. Im Gegenteil, er schloss Blakes Finger um das Büchlein. Die Geste war eindeutig: Blake sollte es behalten.
Verwirrt steckte Blake es in die Tasche. »Äh ... danke«, murmelte er, unsicher, was er sonst sagen sollte. Er hatte das Gefühl, als habe er mit dem Buch eine große Verantwortung übernommen. Sein Herz raste, das Blut schoss ihm durch die Adern. Als Erwiderung gab er dem Mann das Hundehalstuch, das Psalmanazar dem ergrauten Tier gleich wieder umband.
Bevor sie gingen, fasste Duck ihren Bruder am Arm. »Etwas haben wir vergessen, das Buch zu fragen«, sagte sie. »Wie heißt Psalmanazars Hund?«
Blake hatte gute Lust zu lachen, da ertönte hinter ihnen eine dünne, krächzende Stimme: »Sie heißt Alice.«
Die Kinder fuhren erschrocken herum.
Verlegen lächelte Psalmanazar ihnen entgegen. Offenbar hatte er noch Probleme mit seiner wiederentdeckten Stimme. »Ich habe sie gefunden, als sie gerade einen Kaninchenbau durchstöberte«, fuhr er heiser fort, und man hörte ihm an, dass er aus der Übung war. »Ich fand, der Name passt gut.«
Duck und Blake sahen ihn einen Moment zweifelnd an und konnten kaum glauben, was sie gehört hatten. Dann, als sonst nichts weiter von ihm kam, machten sie sich auf den weiten Weg zur Stadt zurück.
Während sie stumm nebeneinander hergingen, hatten beide denselben Gedanken: Etwas an Psalmanazars Stimme klang seltsam bekannt, sozusagen wie das Echo einer Stimme, die sie schon einmal gehört hatten. Aber keiner der beiden sagte dem anderen etwas von seiner Ahnung. Psalmanazars Schweigen hatte sie angesteckt.
 



Sechzehn
 
lake hatte ein Aufgebot an Polizeiwagen erwartet, als sie in die Millstone Road einbogen. Er hatte erwartet, dass Fernsehkameras auf ihre Haustür gerichtet waren und Nachbarn Reportern erzählten, dass die fremden Kinder spurlos verschwunden seien. Aber nichts dergleichen. Keine Megafone, keine Fernsehcrews, auch kein Notarztwagen vor dem Eingang. Die Straße lag verlassen da. Die meisten Leute waren zur Arbeit gefahren, ihre Autos weg, die Milchflaschen hereingeholt. Es war, als sei nichts Ungewöhnliches passiert.
Blake sah auf die Uhr. Fast zwei Stunden waren sie unterwegs gewesen. Wie würde ihre Mutter die Sache aufnehmen? Mit jedem Schritt kamen sie der unausweichlichen Auseinandersetzung näher. Blake bereitete sich auf ein größeres Donnerwetter vor. Er war jetzt nicht der Held, der ein magisches Buch besaß, sondern ein Junge, der in Schwierigkeiten steckte, weil er ausgerissen war.
»Denk dran, was ich dir gesagt habe«, sagte Duck, die seine Bedenken spürte. »Du hast mich dabei erwischt, wie ich aus dem Haus geschlichen bin. Hauptsache, du sagst kein Wort von Psalmanazar oder dem Buch mit den leeren Seiten. Das würde sie nie verstehen.«
Seit sie in Sichtweite der Hauptstraße waren, probierte sie diese Ausrede immer wieder durch. Sie übernahm ohnehin gern die Führung, sobald sie in die Nähe ihres Hauses kamen; wahrscheinlich ein weiblicher Zug in seiner Familie. Soll sie ruhig die ganze Schuld auf sich nehmen, wenn sie will, dachte Blake, er hatte nichts dagegen.
Er folgte seiner Schwester über den Gartenweg und fummelte den Schlüssel ins Schloss. Ganz langsam öffnete er die Tür - so, wie man ein Pflaster abzieht, um nachzusehen, ob eine Wunde verheilt oder immer noch entzündet ist.
Ein tiefer Schreck fuhr ihm in die Glieder: Seine Mutter saß zusammengekauert auf der untersten Stufe der Treppe und starrte die Tür an. Ein Häufchen Elend. Einen schrecklichen Moment lang glaubte er, sie sei auf der Treppe zusammengebrochen, aber dann sah sie ihn aus müden, geschwollenen Augen an, und sein Herz verkrampfte sich. Es würde noch mehr Ärger geben als sonst.
»Äh«, sagte er, weil ihm so schnell nicht einfiel, wie er anfangen sollte.
Seine Mutter hob erwartungsvoll die Augenbrauen.
»Äh ... also«, fing er noch einmal an.
»Es ist meine Schuld«, mischte sich Duck plötzlich ein. »Ich wollte weglaufen, da ist Blake hinter mir her und hat mich bequatscht umzukehren. Ich wollte eigendich nicht.«
Sie sprach hastig und in einem Atemzug, wie aus Angst, die eingeübte Erklärung könne ihr irgendwie abhanden kommen, falls sie stockte oder zögerte.
Blake sah sie erstaunt an, fing aber gleichzeitig den forschenden Blick seiner Mutter auf, die mit fragend hochgezogener Augenbraue eine Bestätigung von ihm erwartete. Duck stand unerschütterlich wie eine Wand. In ihrem Augenwinkel flackerte es kurz auf, aber das konnte ein Zwinkern, eine Träne oder auch ein nervöses Zucken sein. Blake nickte halbherzig.
Seine Mutter schüttelte den Kopf.
Ein peinliches Schweigen entstand, dann, nach einer Weile stieß Juliet Winters einen tiefen Seufzer aus. »Was soll ich nur mit euch machen?«, rief sie verzweifelt.
Duck rieb die Kanten ihrer Stiefelsohlen gegeneinander, Blake starrte auf die Treppe hinter seiner Mutter. Im Geist zog er an den Fäden, die aus dem Teppich hingen, und wünschte, er könnte geradewegs in sein Zimmer laufen und spurlos vom Erdboden verschwinden — wie das Buch.
»Könnt ihr euch vorstellen, was ich für eine Angst ausgestanden habe?«, fragte sie, und ihre Stimme war fast wie ein leises Grollen. »Was um alles in der Welt fällt euch ein, aus dem Haus zu gehen, ohne mir Bescheid zu sagen? Wo wart ihr überhaupt?« Mit ihren Blicken zupfte sie an ihm herum - an seiner schmutzigen Jeans und seinem zerzausten Haar -, und Blake wandte sich errötend ab. »Ihr riecht nach Rauch. Was habt ihr gemacht?«
»Es tut mir Leid«, sagte Blake lahm.
»Ach, es tut dir Leid?«, sagte sie spöttisch. »Das ist alles?« Sie warf einen verzweifelten Blick an die Decke und fluchte.
Blake schloss die Augen, in seinen Schläfen pochte das Blut. Er versuchte, sich vor dem nächsten Angriff zu wappnen.
»Ich dachte wirklich, dass du verantwortungsbewusster wärst, Blake«, sagte sie in eisigem Ton. »Ein anderes Land, eine fantastische Stadt, eine ungeahnte Chance. Du könntest so viel Neues lernen. Aber ich erlebe nichts als Ärger mit dir - mit euch beiden!« Verständnislos, wütend und aus rot geränderten Augen funkelte sie erst Blake an, dann Duck, dann wieder Blake. »Erst verschwindest du nachts, und heute früh seid ihr plötzlich beide weg. Was ist los mit euch? Was soll das für ein Spiel sein?«
Keiner der beiden sagte ein Wort. Ein Wirrwarr von Gefühlen schnürte Blake die Kehle zu. Er war versucht, ihr alles zu beichten -von Endymion Spring, von dem Letzten Buch, sogar von der Person im Schatten -, da gab sie mit ihrer nächsten Frage dem Verhör eine unerwartete Wendung.
»Willst du, dass ich dich nach Hause schicke?«
»Ja«, sagte Blake ohne nachzudenken.
Sofort warf ihm Duck einen warnenden Blick zu, und er legte schützend die Hand über die Tasche, in der das Büchlein von Psalmanazar steckte.
»Nein«, sagte er verwirrt.
Seine Mutter sah ihn schonungslos an. »Also was?«, sagte sie schroff. »Dein Vater oder ich?«
Hilflos irrten seine Blicke von einer Wand zur anderen. Die Uhr auf dem Tisch tickte erwartungsvoll. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Fast schien es ihm, als wäre es seiner Mutter ganz recht, wenn er sich für den Vater entschied.
»Ich weiß nicht«, brachte er endlich mühsam heraus. »Ich meine, ja ... Ich meine, nein ... Ich meine ... ich meine ... ich weiß nicht, was ich meine! Ich will, dass du und Dad wieder zusammen seid, so wie früher, bevor du immer nur gearbeitet hast und Dad seine Stelle aufgegeben hat, um bei uns zu bleiben!«
Einen langen furchtbaren Augenblick schwieg seine Mutter. Blakes Hände zitterten, und er ballte sie zu Fäusten, um seinen inneren Aufruhr zu verbergen.
»So siehst du das also?«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang jetzt anders. Niedergeschlagen, emotionslos. »Wir hätten es euch vielleicht erklären sollen.«
Blakes Knie wurden weich.
Und dann erfuhr er die Wahrheit. Sein Vater hatte vor ein paar Monaten seine Stelle verloren, und deshalb arbeitete die Mutter umso mehr, um den Lebensunterhalt für die Familie bestreiten zu können. Blake grub die Fingernägel so tief in die Haut, dass sie rote Halbmonde in seine Handflächen drückten. Er zitterte am ganzen Leib.
Seine Mutter bemerkte seine Reaktion und sagte: »Wirklich, Blake, du darfst nicht einfach so weglaufen. Du hast mir solche Angst eingejagt. Dir hätte doch wer weiß was passieren können. Ich wäre verloren ohne dich, ich brauche dich — ich brauche euch alle beide.«
Ihre nächsten Worte waren kaum zu hören, ihre Stimme klang wie eine Kinderstimme. »Bitte ... ich will euch nicht auch noch verlieren.«
Instinktiv ging Blake zu ihr und legte ihr den Arm um die Schultern.
»Es tut mir Leid«, flüsterte er, und dieses Mal meinte er, was er sagte.
 



 
Siebzehn
 
ie nächste Stunde erlebte er wie durch einen Schleier. Seine Mutter drängte, er solle sich fertig machen, sie müsse den ganzen Tag in der Bibliothek arbeiten. »Heute muss ich ordentlich was schaffen.«Gehorsam stiegen Duck und Blake die Treppe hinauf.Im Bad studierte Blake sein Spiegelbild und runzelte die Stirn. Was konnte Endymion Spring an ihm finden? Er war nicht der Heldentyp. Er war nur ein dünner Junge mit Rippen wie Xylophonstäben und ungleichen Augen, die nie jemandem offen ins Gesicht blickten. Sie hatten die lästige Angewohnheit, je nach Blakes Stimmungslage ihre Farbe zu verändern: hellblau, wenn er ängstlich oder durcheinander war, und dunkler, wenn er wütend war. Sein Dad verglich sie immer mit nassen Kieselsteinen. Er wünschte, sein Dad wäre hier und könnte sie ihm jetzt beschreiben. Sie waren wie geheimnisvolle Schatten.
Er schrubbte sich das Gesicht sauber, brachte sein Haar in Ordnung und versuchte, sein Gefühl von Zweifel und Versagen wegzuschieben. Dann ging er in sein Zimmer, um frische Sachen anzuziehen.
Er betrachtete eingehend den Papierdrachen, drehte ihn zwischen den Fingern hin und her und verglich ihn mit den Seiten aus Psalmanazars Buch - das Papier passte haargenau zusammen. Als er seine Mutter kommen hörte, versteckte er hastig den Drachen hinter seinem Kopfkissen und schnappte in vorgetäuschter Eile seinen Rucksack.
»Komm, komm, wir müssen los«, sagte sie. »Ich bringe euch zur College-Bibliothek, wo Mrs Richards ein Auge auf euch haben kann. Und ohne meine Erlaubnis geht ihr nicht auf irgendwelche Erkundungstouren, verstanden?«
Pflichtschuldig nickte Blake und stand auf. Er hatte kaum genug Zeit, Psalmanazars Büchlein einzustecken, da schob sie ihn schon aus dem Zimmer. Im Flur prallte er beinahe mit Duck zusammen. Sie warf ihm einen flüchtigen Blick zu, aber Blake schenkte ihr keine Beachtung und stürmte die Treppe hinunter, immer noch verletzt von dem, was heute Morgen passiert war.
Ohne auf seine Mutter und seine Schwester zu warten, lief er hinaus.

In der Bibliothek suchte ihre Mutter Plätze für sie aus: direkt neben Mrs Richards' Büro, wo die Bibliothekarin sie gut im Blick hatte. Aber Paula Richards steckte bis über beide Ohren in den Vorbereitungen auf die Invasion der Ex Libris Gesellschaft, deren Mitglieder darum gebeten hatten, die Handschriftensammlung des Colleges sehen zu dürfen.
Jedes Mal, wenn sie vorbeihastete, sah sie kurz nach den Kindern, blieb aber nie stehen, um sich etwa mit ihnen zu unterhalten. Es war ganz klar, dass sie den Kopf mit anderen Dingen voll hatte. Insgeheim fragte sich Blake, ob sie ihn etwa verdächtigte, vorgestern Abend in der Bibliothek herumgeschnüffelt und dabei die Bücher auf dem Boden beschädigt zu haben. Jedenfalls zeigte sie heute wenig Herzlichkeit.
Er öffnete seinen Rucksack und kramte die Arbeitsblätter heraus, die ihm sein Lehrer mitgegeben hatte. Bisher hatte er sie erfolgreich ignoriert, doch inzwischen hatte seine Mutter angekündigt, seine Aufgaben jeden Abend zu kontrollieren - um sicherzugehen, dass er nicht noch weiter zurückfallen würde. Duck hatte ihre Sachen natürlich schon seit Ewigkeiten fertig.
Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und versuchte sich zu konzentrieren. Es war schwer. Duck sah ihm dauernd über die Schulter und trommelte von hinten mit den Fingern an die Stuhllehne. Er spürte die Vibration wie eine Spinne über seinen Rücken kriechen.
»Verschwinde«, brummte er und verscheuchte sie mit der Hand.
»Ich kann dir helfen.«
»Ich brauche deine Hilfe nicht.« Er starrte die Worte auf dem Blatt an, ohne sie zu sehen. »Findest du nicht, dass du heute schon genug Ärger gemacht hast?«
Duck drückte sich noch eine Weile in der Nähe herum, dann sagte sie herablassend: »Also gut, wenn du mich nicht brauchst, dann sehe ich eben nach, was ich über Endymion Spring herausfinden kann.«
Das saß. Blake brauchte seine ganze Willenskraft, um ihr nicht eine gehässige Antwort hinzuwerfen. Er vergrub den Kopf in den Händen und stierte verzweifelt auf den Text vor sich. Bestimme die grammatischen Fehler in den folgenden Absätzen ... Er stöhnte, dann machte er sich daran, alle Fehler, die er fand, zu umkringeln.
Nach fünf Minuten schaute er auf. Wen interessierten erweiterte Infinitive und adverbiale Bestimmungen, wenn man in einer Bibliothek voller Bücher saß, von denen jedes mit seinem geheimnisvollem Wissen lockte? Prüfend blickte er über die Bücherreihen. Wer wusste, was alles an Informationen in diesen Büchern steckte? Blake konnte nicht widerstehen: Er verließ seinen Platz, um die Regale in seiner Nähe genauer zu betrachten.
Die Mutter hatte sie mitten in der Abteilung Geschichte abgesetzt. Jeder Schritt führte ihn ein, zwei Jahrzehnte zurück. Da standen dicke und dünne Bände, alte und neue. Die Vergangenheit schien ein ungelöstes Rätsel zu sein, über das immer wieder neu geschrieben wurde.
Eines der Bücher fiel ihm besonders auf. Es sah anders aus als die meisten, hell und mit einem rotseidenen Band um den Einband wie ein Gürtel. Es hatte keinen Titel, aber als er das Buch aufschlug, fand er auf der vorderen Seite das Wort Bestiarium in verschnörkelten Buchstaben, die ihn sofort an Seepferdchen erinnerten. Er nahm es mit zu seinem Platz.
Das Buch hatte viele Illustrationen. Seltsame Tiere mit blauen und silbrigen Schuppen, goldglänzendem Fell und kunstvollen Zungen, die wie Spruchbänder aus ihren Mäulern wehten. Die Tiere starrten ihm entgegen wie Ausstellungsstücke einer mittelalterlichen Monstershow. Manche kannte er - Hyänen, Löwen, Pelikane, Elefanten aber viele waren sonderbare Mischformen mit pferdeähnlichen Körpern, gigantischen Schwingen und messerscharfen Klauen. Solche Wesen hatte er noch nie gesehen. Zum Glück gab es sie heute nicht mehr.
Langsam blätterte er das Buch durch. Um die Abbildungen gruppiert waren kurze Texte mit den Beschreibungen ihrer Merkmale und Eigenschaften, alle in der gleichen altmodischen Schrift, die er etwas mühsam zu entziffern fand. Allmählich aber begriff er so viel, dass manche der Tiere gefährlich waren, andere dagegen, wie das Einhorn, nützliche Eigenschaften besaßen, zum Beispiel heilende und magische Kräfte.
Blake blätterte weiter zu dem Kapitel über Drachen und hielt erstaunt inne.
Auf der Seite, die er aufgeschlagen hatte, waren vier Bäume abgebildet, und in jedem saß ein gut getarnter Drache. Passend zu den Jahreszeiten waren sie entweder frisch grün, goldschimmernd, tiefrot oder silbrig. Der vierte war vor seinem winterlichen Hintergrund kaum zu erkennen. Blake traute seinen Augen nicht: Diese Drachen sahen fast so aus wie der, den er sich gestern Nacht im Baum vorgestellt hatte ... und wie das Tier, das ihm Psalmanazars Buch heute früh gezeigt hatte. Sein Herz klopfte heftiger. Er las aufmerksam die Beschreibung:
Der Blätterdrache ist das einzige Tier, dessen Haut die Eigenschaft sowohl der Unsterblichkeit als auch der Weisheit besitzen soll. Seit der Zeit, als Eva die Frucht des heiligsten verbotenen Baumes gegessen hat, hat ihn keines Menschen Auge je gesehen. Er kann sich jederzeit in den Mantel der

Unsichtbarkeit hüllen, um dem Menschen verborgen zu bleiben, indem er entsprechend der Jahreszeiten die Farbe wechselt. Sollte jedoch ein Mensch oder seinesgleichen je ein solches Tier sehen, wird ihm die Macht Gottes verliehen sowie das Wissen um alles Gute und Böse ...
Ein Schauder durchfuhr ihn. Die Eigenschaften dieses Blätterdrachens hörten sich fast so an wie das, was Jolyon über das Letzte Buch erzählt hatte - und ganz so wie die Eigenschaften der Macht, für deren Besitz Faust seine Seele verkauft hatte. Konnte es da einen Zusammenhang geben? Hatte dieser Drache etwas mit dem magischen Buch zu tun, das er gefunden hatte?
Blake sah sich suchend nach Duck um und wollte sie fragen, ob sie etwas darüber wisse, aber er sah sie nirgends. Sie war verschwunden.
Er packte seinen Rucksack zusammen und machte sich auf die Suche.
Er rannte an der Philosophie-Abteilung vorbei und stürmte in den nächsten Raum, in dem lauter alte Landkarten und Adanten waren, aber seine Schwester sah er nirgends.
Gerade wollte er sich auf den Weg zu Galerie machen, um dort oben nach ihr zu suchen, als sich eine Hand auf seine Schulter legte. Er fuhr herum. Paula Richards.
»Wo willst du hin?«, sagte sie streng. Er zeigte zur Galerie hinauf.
»Nein, Blake, das geht nicht«, sagte sie. »Nicht heute. Die Galerie ist heute absolut tabu. Du darfst die Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft nicht stören. Sie sitzen dort oben gerade über den berühmten Handschriften unseres Colleges.« Sie deutete zur Glasvitrine auf dem Treppenabsatz.
Blake wurde rot und wandte sich mit schuldbewusstem Blick ab. Aus den Augenwinkeln sah er Duck draußen über den Rasenplatz in Richtung Kreuzgang schleichen. Was machte sie da?
Zum Glück wurde Mrs Richards in diesem Moment von Mephistopheles abgelenkt, der es wieder einmal geschafft hatte, sich an ihren Beinen vorbei in die Bibliothek zu stehlen. »O nein!«, rief sie grimmig und machte sich sofort an seine Verfolgung. »Und du erst recht nicht!«
Wie zum Hohn schoss der Kater die Treppe hinauf.
Blake, der damit seine Aufsichtsperson los war, rannte zum Eingang. Eine kraushaarige Assistentin hinter dem Ausgabetisch ließ ihre Finger in rasender Geschwindigkeit über einen Karteikasten fliegen. So versunken war sie in ihre Arbeit, dass sie nichts sah und nichts hörte. Blake öffnete so leise wie möglich die Tür und schob sich hinaus.
Duck war nicht schwer zu finden. Mit gekreuzten Beinen saß sie auf dem Rasen im Schutz der riesigen Platane, die ihre rötlichen Äste wie breite Schwingen über ihr ausbreitete. Sie sah so klein und verletzlich aus in ihrem leuchtend gelben Regenmantel, dass er unwillkürlich den Drang verspürte, sie zu beschützen. Er trat durch einen Torbogen und ging langsam über die Rasenfläche auf sie zu.
Plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Vor ihr lag - wie ein großer weißer Schmetterling, der sich im Gras sonnte - ein aufgeschlagenes kleines Buch. Gebannt und völlig vertieft starrte Duck auf die Seiten. Blake spürte sein Herz gegen die Rippen klopfen. Duck hatte das Buch mit den leeren Seiten gefunden!
»Was? Wie?« Er pflanzte sich vor ihr auf und brachte keinen vollständigen Satz heraus. Wut und Neid schnürten ihm die Kehle zu.
»Ich wollte es dir ja schon längst erzählen«, sagte sie hastig, »aber ich wusste nicht wie.«
Blakes Wangen waren rot angelaufen.
»Ehrlich, ich wollte es dir sagen!«, fing sie wieder an und fuhr mit dem Ärmel unter ihrer Nase entlang. »Aber je länger ich es hatte, desto dringender wollte ich das Rätsel allein lösen.«
Sie hob den Kopf, und da sah er sein Spiegelbild in ihren großen Augen - eine Silhouette, die die Sonne aussperrte.
Er wusste nicht, was er sagen sollte. Die unterschiedlichsten Gefühle, Überraschung, Ärger aber auch Erleichterung, machten ihn sprachlos. Er sehnte sich danach, das leere Buch wieder in der Hand zu haben und seine sich aufblätternden Seiten zwischen den Fingern zu spüren. Er versuchte sich zu beherrschen.
»Wie lange hast du es schon?«, fragte er schließlich und setzte sich neben sie.
»Ich hab's gleich geholt, nachdem du es gefunden hattest«, schniefte sie. »Du bist danach zum Pförtner gegangen, weißt du noch? Ich hab keine Minute gebraucht. Es stand noch genau da, wo du's ins Regal gestellt hattest. Ich wollte nur wissen, warum du es mir nicht gezeigt hast.«
Sie blätterte es durch, und Blake sah, dass alle Seiten leer waren.
»Ich finde keine Rätsel darin«, sagte sie. »Hundertmal hab ich es schon durchgeschaut. Ich hab's gegen das Licht gehalten, ich hab überlegt, vielleicht mit Zitronensaft was Verborgenes sichtbar zu machen, ich hab sogar versucht, Tinte darauf zu spritzen - aber nichts hat geholfen. Tinte haftet gar nicht auf dem Papier. Die Worte sind unsichtbar. Sag mal, wie kannst du darin lesen?«
Sie sah ihn fragend an, und Blake begriff, dass zum ersten Mal sie diejenige war, die etwas von ihm erklärt haben wollte.
Das Problem war nur, dass er es nicht erklären konnte.
»Ich weiß es nicht«, sagte er wahrheitsgemäß. »Die Worte finden einen irgendwie. Anders kann ich es auch nicht beschreiben.«
Er rechnete fast damit, dass sie ihn auslachen würde, aber sie lachte nicht. Sie lächelte nur traurig und hielt ihm das Buch hin. »Es ist deins«, sagte sie.
Sobald er es in Händen hatte, spürte er das Blut mit neuer Kraft durch seine Finger strömen. Jedes Gefühl von Ärger, Neid und aufgestauter Wut verließ ihn. Gleich war da auch wieder die Verbindung zu Endymion Spring, dem »Druckerteufel«, der dieses Buch vor so langer Zeit in Händen gehabt hatte. Blake spürte ein Prickeln auf der Haut.
Das Buch rückte sich in seiner Hand zurecht, genau wie letztes Mal, und seine Seiten blätterten sich von selber auf, als bereite es sich vor, ihm seine Geschichte zu erzählen.
Sein Herz machte einen aufgeregten Hüpfer.
Duck sah gespannt zwischen Blake und dem Buch hin und her. »Das hat es für mich nicht gemacht«, sagte sie.
Blake hörte nicht hin. Das Buch hatte zu blättern aufgehört, und die Seite, die jetzt aufgeschlagen vor ihm lag, war genau die mittlere. Er hielt die Luft an - gleich würde das Rätsel erscheinen, das er dort beim ersten Mal gesehen hatte. Aber da war nichts. Die Seite blieb leer.
»Kannst du nichts sehen?«, fragte Duck, die seine Enttäuschung spürte.
Er schüttelte wortlos den Kopf.
»Bist du sicher, dass es die richtige Seite ist? Vielleicht, wenn du ...«
»Klar ist es die richtige Seite!«, rief er gereizt. »Aber es ist zwecklos! Wir sind zu spät! Ich hätte das Buch nicht aus den Augen lassen dürfen.« Seine Stimme hallte durch den nahen Kreuzgang.
Ärgerlich schlug er das Buch zu, aber wie durch einen Reflex blätterte es sich augenblicklich wieder auf. Es zeigte ihm noch einmal dieselbe leere Seite.
»Sieh mal!«, sagte Duck plötzlich.
Direkt in der Buchmitte, wo die Seiten zusammengeheftet waren, hatte sich eine helle Fadenschlinge gelockert und hing lose herab wie der Flügel einer Libelle.
»Nein! Nicht ziehen!«, rief er, als er sah, dass Duck danach greifen wollte. Behutsam zupfte er an dem Faden - eigendich weniger ein Faden als eine Sehne oder eine feine Schlaufe aus Katzendarm -und beobachtete verblüfft, wie sich die Schlinge unter seiner Berührung vollends löste.
»Was ist das?«, japste Duck. Sie atmete direkt in sein Ohr.
»Keine Ahnung.«
»Meinst du, das Buch fällt jetzt auseinander?«
»Nein, glaube ich nicht. Das bedeutet was anderes.«
Stumm sahen sie zu, wie sich ein zweiter und dann ein dritter Stich aus der Fadenheftung löste.
Plötzlich hatte Duck eine Idee.
»Schnell! Hast du die Seiten von Psalmanazar dabei, das Büchlein?«
»Warum?«
»Weil es in dem einen Rätsel doch hieß, dass zwei Bücher zusammenkommen müssen, damit man das dritte findet. Vielleicht ist es das, was da gerade passiert... Vielleicht sollst du die Puzzleteile zusammenfügen .«
»Vielleicht«, erwiderte Blake wenig überzeugt. Sein Herz aber schlug auf einmal schneller. Mit einem Griff in die Tasche brachte er den großen, ordentlich zusammengefalteten Papierbogen heraus. Er lag bequem in seiner Hand, eben wie ein kleines Buch, und zitterte leicht, als er es Endymion Springs Buch näherte. Er legte es vorsichtig hinein. Es passte perfekt.
Sofort begann der Faden, sich durch die neuen Papierfalze zu winden und Psalmanazars Bogen mit in das ledergebundene Buch zu heften. Wie durch Zauberhand fügten sich die Seiten in die mittlere Naht, und nachdem die Reparatur beendet war, schloss sich das Buch mit einem übermütigen Hüpfer.
Wie eine Muschel ihre Perle hütet, so hielt das Buch seine Seiten unter Verschluss.
»Das ist es also«, sagte Blake nachdenklich.
»Ich wette, als Nächstes zeigt es uns das Letzte Buch«, meinte Duck. Sie zappelte aufgeregt.
Blake war zurückhaltender. »Ich weiß nicht. Ich hab mir das Letzte Buch irgendwie anders vorgestellt. Größer. Beeindruckender.«
Skeptisch betrachtete er das ramponierte braune Buch, und dann, als er schon die Hoffnung aufgeben wollte, wurde es mit einem Mal lebendig und ließ seine Seiten schwirren wie ein Windrad seine Flügel. Ein schwacher Luftzug strich über Blakes Wangen.
Schließlich aber hörte das Papierrascheln auf, und eine Seite blieb aufgeschlagen vor ihm liegen. Erwartungsvoll sah Blake hin und - das Blut gefror ihm in den Adern.
Die Seite vor ihm war tiefschwarz, besser gesagt undurchdringlich schwarz, so, als hätte sicn ein Mantel aus Nachtschwärze über das Buch und seinen Inhalt gebreitet. Nur rechts oben in der Ecke sah Blake ein helles, winziges, halbmondförmiges Zeichen durch das Dunkel schimmern.
Er holte tief Luft.
Darunter, wie in den schwarzen Untergrund geritzt, standen drei Worte:
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as bedeutet das?«, flüsterte Duck erschrocken. »Ich weiß nicht.« Blake warf einen Blick über die Schulter auf die düsteren Säulengänge ringsum. »Vielleicht spürt das Buch irgendwie, dass eine Gefahr droht. Es könnte eine Art Warnung sein.«Der Baum hinter ihnen zitterte leicht und sprenkelte den Rasen mit unruhigen Schatten. Rechts war der verriegelte Eingang zur Alten Bibliothek, dessen Löwenzähne zu stummem Brüllen gebleckt waren. Eine Galerie von Fratzengesichtern glotzte vom Dach der Kapelle herunter.
Aus einem Fenster in der Nähe kam Lärm, als würden Hunderte Vögel auf einmal aufflattern: Es war der Applaus am Ende einer Vorlesung, die irgendjemand im College gerade gehalten hatte.
Abrupt wandte sich Blake seiner Schwester zu. »Halt mal. Willst du sagen, dass du diese Worte hier sehen kannst?«
»Ja. Aber es ist ja auch nicht Endymion Spring, oder?«, sagte sie unsicher und mit angstgeweiteten Augen.
»Nein, ich glaube nicht.« Blake sah wieder auf die schwarze Seite, deren gespenstische Nachricht ihm einen neuen Schauer über den Rücken jagte. »Vielleicht spricht die Person im Schatten irgendwie zu uns. Vielleicht kann sie uns jetzt im Augenblick gerade sehen.«
»Aber das ist unmöglich«, sagte Duck. »Niemand weiß, dass ich das Buch habe. Ich hab's keinem Menschen erzählt, ich schwöre!«
»Jedenfalls weiß die Person im Schatten, dass wir es jetzt haben«, sagte er. »Und ich wette, er oder sie wird demnächst alles versuchen, um es uns abzunehmen.«
»Was sollen wir tun?«, jammerte Duck, der es allmählich mulmig wurde.
Blake wurde ganz ruhig. »Ich weiß es nicht.«
»Wir könnten es Professor Jolyon erzählen«, schlug sie vor. »Vielleicht kann er uns helfen.«
Blake zweifelte. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«
»Warum nicht?«
»Weil dort oben sein Büro ist«, sagte er und zeigte auf den Turm der Alten Bibliothek, der hoch über ihnen aufragte. In den noch in der Sonne glänzenden Scheiben der oberen Fenster spiegelten sich die dunklen Unwetterwolken, die langsam näher kamen. »Er kann uns zum Beispiel jetzt gerade beobachten.«
Duck schluckte.
»Ich weiß wirklich nicht«, sagte er, »wem wir vertrauen können.«
Die Buchseite vor ihm flatterte auf.
»He, warte mal!«, rief Duck. Sie fuhr mit ihrem rosigen Finger über das Papier und bog eine der Ecken um.
Blake fürchtete, sie würde versuchen, das Blatt mit der gefährlichen Nachricht herauszureißen, und hob warnend die Hand.
»Nein, sieh doch mal die Ecke hier«, sagte sie fasziniert. »Da fehlt immer noch ein Teilchen von dem Buch.« Sie schob vorsichtig den Fingernagel unter die Papierkante, und da sah er, was sie meinte: Das halbmondförmige Zeichen war entstanden, als jemand eine Ecke der Seite abgerissen hatte. Eine kleine Verletzung, die das makellose unbeschädigte Blatt darunter sichtbar machte.
»Wie ist das passiert?«, fragte er bestürzt. »Warst du das?«
Duck war beleidigt. »Natürlich nicht! Es ist eine Seite aus dem Bogen, den uns Psalmanazar geschenkt hat. Vielleicht hat er ihn mit einem Fluch belegt - oder er hat das Teilchen für sich behalten.« Dann ging die Fantasie mit ihr durch. »Vielleicht kann er damit irgendwie hinter uns herspionieren!«
Blake rümpfte die Nase. »Ausgeschlossen«, sagte er. »So was geht mit Büchern nicht.«
»Jetzt hör aber auf!«, rief sie. »Es ist doch nicht irgendein Buch, oder? Vielleicht hat das Papier noch ganz andere Fähigkeiten. Solche, von denen wir bis jetzt keinen blassen Schimmer haben.«
Sie versank eine Weile in Grübeln. Dann blickte sie auf.
»Vielleicht kann die Person im Schatten sehen, was wir machen -und zwar immer dann, wenn wir das Buch aufschlagen!«, sprudelte sie heraus. »Vielleicht ist das Eckchen schon vor langer Zeit von der schwarzen Seite abgerissen worden, und die Person im Schatten benutzt es sozusagen wie ein Auge in das Buch - und hat immerzu nur darauf gewartet, dass es einer findet. Vielleicht hast du, ohne es zu wissen, irgendetwas mitgeteilt oder ausgestrahlt, als du Endymion Spring entdeckt hast - und deshalb bist du bis in die Bibliothek verfolgt worden ...«
Duck wollte diese Version vertiefen, da bewegte sich langsam eine schattenhafte Gestalt über den Rasen auf sie zu. Bevor Blake aufschaute, konnte er das Buch gerade noch in seinem Rucksack verstecken.
Paula Richards blickte ärgerlich auf sie herab.
»Da seid ihr!«, polterte sie los. »Und ich suche euch überall. Ihr seid schlimmer als der Kater!«
Ungeduldig klatschte sie in die Hände. Duck und Blake rappelten sich auf und wischten sich die Grasflecken von Knien und Hosenböden. »Ich habe wirklich keine Zeit für solche Spielchen. Ich habe eurer Mutter versprochen, dass ich auf euch achte.«
Wie Verbrecher folgten ihr die beiden in die Bibliothek.

Neben dem Tisch, an dem Blake vorher gearbeitet hatte, stand eine hoch gewachsene, vertraute Gestalt: Jolyon.
Blake erstarrte.
Argwöhnisch musterte er den Professor von dem zerknitterten Gesicht bis zu den langen, tintenverschmierten Fingern, die gerade nach dem Buch griffen, das Blake aufgeschlagen auf dem Tisch hatte liegen lassen. Und dann stockte ihm das Herz, der Boden schwankte unter seinen Füßen, und ihm war, als würde das Blut, das durch seinen Körper strömte, plötzlich die Richtung ändern.
Auf dem Daumennagel des Professors war ein dunkler Fleck von haargenau der gleichen Form wie die fehlende Buchecke.
Der alte Mann hob den Kopf und fing Blakes erschrockenen Blick auf. Eine tiefe Falte zuckte über seine Stirn wie ein Blitz, und Blake umklammerte seinen Rucksack mit dem Buch darin - auf keinen Fall wollte er den Mann zu nahe an sich herankommen lassen. Er konnte dem Blick des Professors nicht standhalten und schaute weg.
Aber Jolyon hatte genug gesehen. Er legte ein Stück Papier als Lesezeichen zwischen die Seiten des Bestiariums, klappte das Buch zu und schob es Blake langsam hin. Dann machte er Mrs Richards ein Zeichen und nahm sie beiseite.
Blake sah ihnen nach, während sie aus seiner Hörweite gingen. Er ahnte, dass sie über ihn sprachen. Jolyon zeigte auf die Abteilung, in der jemand Bücher aus den Regalen gerissen hatte, und sagte etwas in ihr Ohr. Die Bibliothekarin schüttelte den Kopf und drehte sich nach Blake um.
»An die Arbeit!«, rief sie ihm zu.
Blake warf einen Blick auf den Stapel Arbeitsblätter, die auf ihn warteten. Ausnahmsweise erschienen ihm seine Hausaufgaben wie eine sichere Zuflucht. Ihm war immer noch taumelig von dem Schock, den ihm die düstere Nachricht in Endymion Springs Buch in die Glieder gejagt hatte.
Als er seine Blätter geordnet hatte, fuhr er fort, alle entdeckten Grammatikfehler zu umkringeln - er empfand sogar ein gewisses Vergnügen dabei, die Fehler anderer Leute aufzuspüren. Er wollte sich den Verdacht nicht eingestehen, der sich immer tiefer in seine Gedanken schlich. Die schwarze Seite belagerte ihn. Er hatte sich in seinem Vater geirrt, in seiner Mutter, sogar in Duck ... wahrscheinlich irrte er sich auch in Jolyon. Vielleicht gab es wirklich keinen Menschen, dem er vertrauen konnte.
Er hielt den Kopf gesenkt und schaute kein einziges Mal auf -nicht, als Paula Richards einen schweren Bücherstapel neben ihm absetzte, und auch nicht, als Jolyon wie ein Schatten an ihm vorbeistrich und die Bibliothek verließ.

Blake fühlte sich gefangen wie die Tiere in diesem Bestiarium. Er und Duck mussten an entgegengesetzten Enden eines dunkel polierten Tisches sitzen, so dass sie weder unauffällig miteinander sprechen, noch einander heimlich Zettel zuschieben konnten. Ab und zu kritzelte Mrs Richards etwas in ihr Notizbuch, und Blake rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her. Ihr Stift machte ein anklagendes Kratzgeräusch auf dem Papier, und er stellte sich vor, wie sie der Liste seiner Missetaten gerade ein neues Vergehen hinzufügte.
Die bedrohliche schwarze Seite zerrte an seiner Fantasie und machte ihm Angst. Er hätte gern nachgeschaut, ob sich die Worte inzwischen verändert hatten oder ob eine neue Nachricht auf ihn wartete. Aber Paula Richards' Blick war nicht zu entkommen. Ihre grünen Augen, von den Brillengläsern unheimlich vergrößert, glichen fleischfressenden Pflanzen - und er war die Fliege, die langsam in der Falle ihrer Wimpern verschlungen wurde.
Er trommelte mit dem Stift auf seine Arbeitsblätter und sah sich um. Neben ihm wuchs ein kleiner Bücherstapel in die Höhe. Paula Richards stellte gerade Bücher über Christina Rossetti zusammen - das war die Schriftstellerin, von der Diana Bentley vorgestern beim Dinner gesprochen hatte. Auf einem der Bände turnten teuflische Kobolde und Dämonen den goldfarbenen Buchrücken hinauf und hinunter, ein anderer hatte einen roten Ledereinband mit Tintenflecken darauf. Paula Richards hatte ihn aufgeschlagen liegen lassen, und Blake konnte an den Seitenrändern winzige handschrifdiche Notizen erkennen - eng stehende Kleinbuchstaben, die wie eine altertümliche Stickerei aussahen.
Nicht weit von seinem Ellbogen entfernt lag das Bestiarium, in dem Jolyon sein Lesezeichen hinterlassen hatte. Langsam, wie in Zeitlupe, damit es Paula Richards nicht auffiel, schob er die Finger näher an den glatten, weißen Band und zog ihn ebenso langsam heran. Duck beobachtete ihn gespannt. Zum Glück war die Bibliothekarin so vertieft in ihre Arbeit, dass sie nichts merkte.
So beiläufig wie möglich öffnete Blake das Buch.
Jolyon hatte nicht den Eintrag über den Blätterdrachen gelesen, sondern einen ganz anderen. Als Blake das Wort am Beginn der Beschreibung sah, fuhr er schaudernd zusammen, denn es war ein vertrautes Wort: Psalmanazar. Er blinzelte. Nein, es war ein anderes Wort, aber ein verblüffend ähnliches: Salamander. Darüber war auch hier ein Baum abgebildet - und auf der Nachbarseite einer, dessen Äste wie Schlangen aussahen. Jeder endete in einem Schlangenkopf, der seine spitzen Fänge in einen Apfel geschlagen hatte.
Gespannt las Blake die Beschreibung:
Der Salamander, Meister unter den Lebewesen, ist gut gewappnet gegen jedesFeuer, da er Flammen mit seinem Körper zu löschen vermag und dennoch keine

Verletzungen an seiner Haut davonträgt. Doch hütet euch vor ihm, denn dieses Tier birgt ein geheimnisvolles Gift, welches, sobald es in einen Baum oder einen Brunnen gelangt, Früchte und Wasser ungenießbar macht und todbringend wirkt...
Blake verzog ratlos das Gesicht. Warum wollte Jolyon ihn auf den Salamander aufmerksam machen? Der Beschreibung nach schien er ein besonders hinterhältiges Tier zu sein, dem man nicht trauen konnte, und sein Äußeres glich kein bisschen dem Drachen, den er gesehen hatte.
Dann fiel sein Blick auf das Lesezeichen, das den Salamander von seinen nächsten Kollegen im Alphabet, dem Raben und dem Sägefisch, trennte.
Er drehte es um und staunte noch mehr über das, was auf der Rückseite stand. Er musste es zweimal lesen, bevor er es verstand.
Blakes Atem ging schneller. Jolyon musste das Lesezeichen in das Buch gesteckt haben, damit Blake die Einladung auf der Rückseite fand. Er sollte morgen Abend zu einem Vortrag kommen - aber warum?
Blake konnte sich beim besten Willen nicht erklären, was der Professor von ihm wollte.
Seine Gedanken rasten. Wenn er zu dem Vortrag ginge, hätte er möglicherweise die Gelegenheit, mehr über die Ursprünge der Gesellschaft zu erfahren und vielleicht sogar herauszufinden, wer es gewesen war, der vor Jahren das Buch mit den leeren Seiten entdeckt hatte. Und nicht nur das, vielleicht würde ihm auch zu Ohren kom-

men, wer es so dringend besitzen wollte, dass sein Herz schon schwarz war. Blakes Mund wurde trocken.
Duck gab sich alle Mühe, etwas auf dem Lesezeichen in Blakes Hand zu erkennen. Er hielt es kurz in ihre Richtung, immer darauf achtend, dass Paula Richards nichts merkte. Duck überflog die Zeilen, und ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht.
Er wusste genau, was dieses Grinsen zu bedeuten hatte: Es hieß, sie würden heimlich ins All Souls College gehen müssen, ob mit oder ohne mütterliche Erlaubnis. Es war eine einmalige Gelegenheit, die Vergangenheit aufzudecken und vielleicht das ganze Rätsel zu lösen.

Die Sache mit der Erlaubnis war nicht so schwer, wie sie gedacht hatten.
Juliet Winters kam ärgerlich aus der Bodleian Library zurück. Aber dieses Mal richtete sich ihr Missmut auf die Bibliothekare und nicht auf Duck und Blake. Ein anderer Wissenschaftler hatte dieselben Bände der Faustliteratur angefordert, die sie zum Nachschlagen für ihre Arbeit brauchte, und so war sie den größten Teil des Nachmittags hinter diesen Büchern hergelaufen.
»Wer hätte gedacht, dass sich auf einmal so viele Leute für Faust interessieren«, sagte sie müde, während sie auf den Bus warteten. »Das bedeutet nicht nur, dass ich meinen Zeitplan nicht einhalten kann, sondern auch, dass möglicherweise jemand anders am gleichen Thema arbeitet. Ich werde noch härter arbeiten müssen, wenn ich meine Erkenntnisse als Erste publizieren will.« Sie schloss die Augen und massierte ihre Stirn.
Der Bus kam keuchend und zischend neben ihnen zum Stehen, und Juliet Winters ließ sich auf einen der mittleren Plätze fallen. Duck und Blake postierten sich hinter ihr — wie ein guter und ein böser Engel zu ihren Seiten.
»Also, wenn du mehr Zeit brauchst, wir haben nichts dagegen«, sagte Duck großzügig, als sie an der ersten Ampel halten mussten. »Wir sind morgen Abend zu einem Vortrag eingeladen. Da könnten wir hingehen, solange du in der Bibliothek arbeitest.«
Duck hatte langsam gesprochen und mit ihrer ruhigsten Stimme, wie ein Hypnotiseur, um ihre Mutter in einem vorgetäuschten Gefühl von Sicherheit zu wiegen. Blake war gespannt, ob es funktionieren würde. Er kniff die Augen zu.
»Wir versprechen auch, dass wir nichts anstellen.«
Das gab den Ausschlag. Sofort war die Mutter hellwach.
»Was ist das für ein Vortrag?«, fragte sie mit leichtem Misstrauen.
»Sir Giles Bentley hält ihn. Es geht um das Sammeln von Büchern.«
»Du hast gestern davon gesprochen«, half Blake. »Du hast sogar gesagt, wir könnten hingehen.«
»Daran kann ich mich aber nicht erinnern.«
Blake zeigte ihr die Einladung.
Juliet Winters runzelte die Stirn. »Warum interessiert ihr euch plötzlich dafür?«
»Professor Jolyon meint, es könnte uns interessieren«, sagte Blake. »Außerdem hat Duck ein paar Fragen.«
»Sir Giles?« wiederholte seine Mutter argwöhnisch und warf einen zweifelnden Blick auf die Einladung. »Also, ich weiß nicht. All Souls ist nicht gerade ein Ort für Kinder. Noch dazu spät abends.«
»Aber wir sind eingeladen!«, protestierte Duck. »Wir können doch Professor Jolyon nicht enttäuschen. Er rechnet mit uns.«
»Hmm, ich möchte mal wissen ...«, fing ihre Mutter an, die noch nicht überzeugt schien.
In diesem Augenblick musste der Bus scharf bremsen, weil ein alter Mann auf einem noch älteren Fahrrad angewackelt kam, und Mrs Winters verlor den Faden.
»Ich verspreche auch, dass ich auf Duck aufpasse«, sagte Blake, der sah, dass sie sich der Millstone Lane näherten. Er drückte auf den Knopf für die nächste Haltestelle. »Hinterher könnten wir uns vor der Bodleian Library mit dir treffen. Und so spät ist es auch wieder nicht. Außerdem ist doch Professor Jolyon dort. Er kann an dem Abend unser Babysitter sein.«
Er schenkte ihr ein aufgesetzt strahlendes Grinsen, aber Duck warnte ihn mit einem Stups in die Seite, den Bogen nicht zu überspannen.
»Also, ich weiß nicht«, murmelte die Mutter müde, als der Bus zum Stehen kam und die Türen sich öffneten. »Es würde mir natürlich gut passen, wenn ich ein paar Stunden zusätzlich hätte, außerdem wirbt die Bibliothek diese Woche mit abendlichen Öffnungszeiten, aber ...«
Blake spürte, dass er fast am Ziel war. Ein letzter Anstoß, und es wäre erreicht. »Stell dir vor, wie viel du schaffen könntest«, sagte er.
»Okay, wahrscheinlich hast du Recht«, lenkte Juliet Winters schließlich trotz aller Bedenken ein. »Aber nur, weil Jolyon euch persönlich eingeladen hat.«
»Danke! Du bist die Größte!«
Verstohlen lächelnd rannten die beiden auf das Haus zu, aber Juliet Winters war nach wie vor misstrauisch. »Meint ihr wirklich, das wird gut gehen?«, rief sie hinter ihnen her — vielleicht dachte sie an die Angst, die sie heute Morgen um die Kinder ausgestanden hatte. »Die Vorstellung, euch beide allein zu lassen, gefällt mir gar nicht.«
»Mach dir keine Sorgen«, riefen die beiden einstimmig. »Es wird ganz bestimmt gut gehen.«

Am Abend, während ihre Mutter noch arbeitete, setzten sie sich in Blakes Zimmer zusammen.
Blake wusste, was er zu tun hatte. Es war eine Prozedur, die er nur unwillig in Angriff nahm, alles in ihm sträubte sich dagegen. Der Papierdrachen war zu schön, zu kunstvoll, um ihn zu zerstören. Seine gefalteten Schuppen erinnerten ihn an die Höcker der Kiefernzapfen zu Hause.
Trotzdem war es unumgänglich — er musste die Anweisungen auf Psalmanazars Seiten genau befolgen und alle Teile des leeren Buches zusammenfügen. Der Drachen war nur ein weiteres Teil des Puzzles.
Schweren Herzens holte er das Tier hinter dem Kissen hervor, wo er es versteckt hatte, und machte sich daran, es auseinander zu falten. Die Falze verschwanden so schnell, als würden sie durch Blakes Berührung gebügelt, und allmählich verwandelte sich der Drache in einen großen weißen Papierbogen, der wiederum aus zahllosen seidenweichen Häutchen bestand. Sie wehten und flatterten wie ein Segel in sanfter Brise. Wie lebendig.
Schon zuversichtlicher jetzt, faltete Blake das Papier zu einem handlichen Seitenformat, bis es bequem in seine Hand passte. Dann fügte er die Lagen in Endymion Springs Buch ein, klappte es zu und wartete, dass das Buch sein Zauberwerk vollbrachte. Er spürte es leicht zwischen seinen Fingern vibrieren, als der Faden, der jetzt nicht zu sehen war, die Seiten langsam zusammenheftete ...
Dann war es vorbei. Das Buch lag reglos in seiner Hand.
»Das war's«, flüsterte er und schlug es auf. Mit zitternden Fingern blätterte er es durch, begierig zu erfahren, was es ihm zeigen würde.
Nichts.
Die Seiten waren leer und weiß - bis auf das schwarze Blatt in der Mitte, dessen Warnung mit den drei unheimlichen Worten der Person im Schatten ihn immer noch verfolgte.
»Ich beobachte euch«, las Duck enttäuscht. Sie hockte sich auf die Fersen und seufzte. »Nichts hat sich geändert. Was machen wir jetzt?«
Blake schüttelte den Kopf, stumm, abwartend. Auf der Seite vor ihm war ein Text erschienen, Wörter, die seine Schwester nicht sehen konnte.
Ihm fiel fast das Buch aus der Hand.

Besonders ein Wort ließ ihn nicht los. Es dröhnte in seinem Kopf wie ein schrecklicher Refrain: Kinderblut, Kinderblut, Kinderblut... Entweder er oder Duck würde sterben müssen - das sagte ihm sein Gefühl mit so untrüglicher Sicherheit, als wäre Endymion Spring hereingekommen und hätte es ihm ins Ohr geflüstert.
»Stimmt was nicht?«, fragte Duck. »Du schwitzt ja.«
»Es ist nichts«, log er und schüttelte wieder den Kopf, diesmal, um den furchtbaren Gedanken wegzuschieben. »Wir sollten jetzt schlafen gehen.«
Manche Dinge, spürte er, blieben besser unausgesprochen.
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uf einmal sprang ein Teufel am Fenster vorbei und tanzte mit wunderlich kreisenden Bewegungen über die Mitte der Straße hin. Peter und ich rannten zur Haustür, um zuzusehen. Der Dämon machte unanständige Bewegungen mit seinem Schwanz und verhöhnte jeden, der ihm nahe kam.Nicht lange, und er war von einer Schar Kinder eingekreist, die anfingen, ihn zu necken. Der Teufel schoss unter ihren ausgestreckten Armen hindurch und floh in Richtung Dom, verfolgt von einem schrillen Ruf- und Pfeifkonzert.
Gleich danach kam eine Prozession aus grässlichen Skeletten mit weiß gepuderten Gesichtern, geschwärzten Augen und aufgemalten Rippen. Langsam schritten sie über die mit Stroh bestreuten Straßen, klopften an jedes Haus und riefen die Lebenden auf, sich im Totenreich einzufinden.
»Kommt mit, kommt alle mit!«, sangen sie, schlugen ihre Stöcke aneinander und tänzelten von Tür zu Tür. »Die Zeit ist heran! Alle werden gerichtet!«
Wie gehorsame Schafe erschienen die Bürger von Mainz vor ihren Fachwerkhäusern, schlossen sich dem Umzug an und strömten alle in dieselbe Richtung: zum Kirchhof hinter der Stadtmauer. Manche hatten sich als Könige und Königinnen herausgeputzt und trugen Prachtgewänder, die sie eigens für diese Gelegenheit genäht hatten, andere verbargen ihre Gesichter hinter Masken und trugen ihre Alltagskleider verkehrt herum. Die Wunderlichsten von ihnen hatten sich Kuhglocken an ihre Hinterteile gebunden und muhten wie die Kühe, während kleinere Kinder Pfannen und Töpfe aneinander schlugen und jubelten - oder weinten. Halbnackte Akrobaten schlugen Purzelbäume die Straße hinauf und hinab, schwenkten Fahnen aus buntem Stoff und mischten ihr Gelächter in den allgemeinen Trubel.
Inzwischen ließen die Musikanten ihre Instrumente hören. Rohrflöten, Bratschen, Lauten und Leiern winselten, zirpten und dröhnten durcheinander, Madrigalsänger mischten sich unter die Menge und sangen aus Leibeskräften:
König, Narr und Arm und Reich, Vor Gottes Antlitz seid ihr gleich. Richter, Papst, Student, Despot, Alle holt am End der Tod. Mönch und Kaufmann, Dieb und Bauer, Alle beugt am End die Trauer. Bereut eure Sünden, zögert nicht, Keiner entgeht dem Jüngsten Gericht.
Die Antwort war ein hundertfaches Schlurfen und Trampeln von Schritten, als sich die Menschenmenge auf ihrem unaufhaltsamen Marsch durch die Stadt langsam in Richtung Kirchhof schob. Das Jüngste Gericht hatte begonnen.

Meister Gutenberg war leise hinter mich getreten.
»Willst du denn nicht mitfeiern?«, fragte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Es soll Unglück bringen, weißt du, wenn man sich nicht am Totentanz beteiligt.«
Ich drehte mich um. Normalerweise hätte ich gelacht über seinen seltsamen Aufzug — er steckte von Kopf bis Fuß in roten und gelben Quadraten wie ein Harlekin —, aber mein Herz war schwer. Ich zog die Schultern hoch. Ich wusste, dass meine Zeit in Mainz unweigerlich zu Ende ging, und eine Rückkehr würde es nicht geben. Für mich war wirklich der letzte Tag gekommen.
Draußen auf der Straße rempelte ein Metzger mit einem Schweinerüssel vor der Stirn eine Dienstmagd an, dann reihte er sich ein in den Totentanz.
»Lasst Arbeit ruhn und allen Tand«, sangen die Madrigalsänger. »Nehmt euren Nachbarn bei der Hand ...«
Die Menschen auf der Straße fassten sich an den Händen, und dann wand sich der Zug wie eine Schlange durch die überfüllte Stadt. Der Totentanz gehörte zu den größten Festereignissen im Frühjahr. Fenster und Türen waren mit leuchtend bunten Blumengirlanden geschmückt, ihr verlockender Duft mischte sich mit den kräftigeren Gerüchen nach gebratenem Fleisch, die aus der Ferne heranwehten. Meister Gutenberg suchte nach einem geeigneten Moment, sich in den Zug einzureihen, und hüpfte und tänzelte abwartend hin und her, ohne sich um den Takt der Musik zu kümmern. Da streckte ich die Hand aus und hielt ihn zurück.
Er sah mich an. »Du machst ein Gesicht, als ob das Ende wirklich nahe sei«, sagte er, und in seinem besorgten Ton lag großes Mitgefühl. »Was ist los mit dir?«
Er ging neben mir in die Knie und zeigte mit dem Finger auf die ausgelassenen Gesichter der Menschen. »Es ist ein Fest, Endymion. Du solltest fröhlich sein. Der Totentanz soll uns nur erinnern an all das, wofür wir dankbar sein müssen. Da gibt es nichts zu fürchten.«
Liebevoll tätschelte er mir den Kopf. In diesem Augenblick fingen meine Lippen an zu zittern, als wollten sie sprechen.
»Wundert Euch nicht über ihn«, sagte auf einmal Peter, fasste mich am Ellbogen und zog mich ins Haus. »Sein Kostüm ist noch nicht fertig, das ist alles. Es müssen noch ein paar kleine Änderungen gemacht werden, aber ich kümmere mich darum.« Mein Arm steckte in seinem Griff wie in einem Schraubstock.
Meister Gutenberg sah auf. »Nun, dann beeilt euch«, sagte er. »Besonders du, Peter, darfst nicht zu spät kommen.«
Mit einer gewissen Befriedigung nickte Peter. Er und Christina durften bei den diesjährigen Festlichkeiten eine besonders ehrenvolle Pflicht erfüllen: Man hatte ihnen die wichtigsten Rollen übertragen, nämlich die von Adam und Eva, deren Aufgabe es war, die Toten auf den Kirchhof zu führen und ihre Unsterblichkeit zu besingen. Sobald sich die Bürger von Mainz aufgestellt und symbolisch den Tod erlitten hatten, würde Gott herabsteigen und sie auferwecken. Und dann würden die wahren Freuden beginnen: das Tanzen und Schmausen bis weit in die Nacht hinein.
Aber ich würde nicht mehr dabei sein ...
»Keine Sorge, Meister Gutenberg«, sagte Peter. »Wir werden Euch beim Stadttor eingeholt haben.«
Meister Gutenberg nickte, und ich musste tatenlos zusehen, wie er verschwand. Im Nu war sein Gesicht mit dem langen Bart im Gewirr der auf und ab hüpfenden Köpfe untergetaucht. Er ahnte nicht, dass ich nicht zurückkehren würde. Ich musste fest die Augen zukneifen, um meine Tränen zurückzuhalten.

»Da«, sagte Peter und drückte mir eine flache Holzschale in die Hand. »Damit ist deine Ausstattung vollständig - du kannst die Schale unterwegs zum Betteln benutzen. Jede Hilfe wird dir nützlich sein.«
Er zwinkerte mir zu und gab sich Mühe, mich aufzuheitern, dann trat er zurück und begutachtete sein Werk.
Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel an der Wand: Ein alter Mann starrte mir entgegen. Peter hatte alles dafür getan, dass ich wie der ärmste Bettler der ganzen Christenheit aussah. Meine schmächtige bucklige Gestalt steckte in einem groben Leinenkittel, und daran hing, wie eine Narrenkappe, eine lange spitze Kapuze. Meine Augen waren ungewöhnlich rund und groß, mein Rücken war verwachsen.
Die Veränderung meines Äußeren verstärkte nur meine düsteren Ahnungen. Noch heute würde ich nach Oxford aufbrechen. Unbekannte Länder lagen vor mir: kalte Gegenden im Norden, rätselhafte Städte im Osten und Westen, plündernde Türken irgendwo im Süden - und die Insel, die ich schließlich finden musste, war von einem unermesslich großen Wasser umgeben. Die Beine wurden mir schwach, als wäre ich schon auf hoher See.
Ich hatte gehofft, dass Peter mich vielleicht doch begleiten würde. Er war schon weit herumgekommen und hätte mich vor Dieben und Halsabschneidern beschützen können, aber ich hatte seine Liebe zu Christina unterschätzt. Das Mädchen hatte sich als die größere Versuchung herausgestellt. Peter war ihrem Vater zu Dank verpflichtet, jedenfalls so lange er noch nicht unabhängig war und um ihre Hand anhalten konnte. Er versprach mir, auf Meister Gutenberg aufzupassen und ihn, wenn nötig, zu verteidigen.
Ich griff nach meinem hölzernen Stab, halb Wanderstock, halb Waffe, und schlurfte hinter Peter her zum Kamin.
Diesen Augenblick hatten wir viele Male durchgespielt, seit wir vor vier Tagen aus Frankfurt zurückgekommen waren, aber das machte es trotzdem nicht leichter, jetzt, wo die Zeit endgültig gekommen war. Wir traten vor die offene Truhe, jeder von uns von Zweifeln und Befürchtungen geplagt.
Mit dem Drachenhaut-Pergament war eine wunderbare Verwandlung vor sich gegangen, als hätte es von der bevorstehenden Reise gewusst: Die einzelnen Bogen hatten sich zu einem prächtigen Buch zusammengeheftet, das dem Anschein nach ungeheuer schwer, in Wirklichkeit aber erstaunlich leicht war. Es wurde bewacht von neuen Krallenschließen und war mit gezackten silbrig grünen Schuppen gepanzert. Fust war beeindruckt von dem Wandel, konnte sich aber die plötzliche Veränderung nicht erklären. Er ahnte nichts von meinem baldigen Aufbruch. Auch verstand er immer noch nicht in dem magischen Buch zu lesen. Beginnende Geschichten endeten für ihn mitten im Satz - es war, als habe er einen Zaubertrank vor sich, dem zur Entfaltung seiner vollen Wirkung die entscheidenden Zutaten fehlten. Alle Türen der Erkenntnis blieben ihm verschlossen, wenigstens so lange, bis er entdecken würde, dass ich die fehlenden Seiten in meiner Werkzeugtasche hatte. Und das konnte nur eine Frage der Zeit sein.
Peter starrte in die Truhe, während draußen unter den offenen Fenstern der Lärm der Menge brandete.
»Ich wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit«, murmelte er seufzend. Er nahm das wunderbare Buch aus Drachenhaut und schnallte es in einen behelfsmäßigen Gurt, den er auf meinem Rücken befestigt hatte. Jetzt sah ich noch buckliger aus als vorher. Die Werkzeugtasche, von deren Inhalt nicht einmal Peter wusste, verbarg ich unter meinem Gürtel.
Er wich meinem Blick aus, band mir entschlossen und planvoll die Riemen um den Körper und bedeckte zuletzt alles mit dem groben gelben Kittel. Seine Gedanken behielt er bei sich, als wären Worte ein Zeichen der Schwäche.
Ich versuchte mir Fusts Gesicht auszumalen, wenn er wieder in die Truhe schauen würde und die Drachenhaut nicht mehr da war. Dann würde sein Zorn grenzenlos sein. Ich zitterte bei dem bloßen Gedanken. Würde er mich auf seiner Suche nach dem Buch bis ans Ende der Welt verfolgen? Würde ich je nach Mainz zurückkehren können?
Meine Knie gaben nach, und Peter musste mich stützen.
»Bist du fertig?«, fragte er und warf mir ein trauriges Lächeln zu - brüderlich wie nie zuvor. Bevor ich reagieren konnte, zog er mir die Kapuze über den Kopf, damit ich nicht mehr zur Seite, sondern nur noch geradeaus sehen konnte. Vielleicht dachte er, so würde ich die Tränen in seinen Augen nicht sehen.
Aber ich sah sie.

Wir waren verblüfft, als uns auf der Straße plötzlich Christina entgegengestürmt kam. Ihr fliegendes Haar verriet ihre Verzweiflung.
»Mein Vater weiß alles!«, rief sie über die Köpfe der lärmenden Menge hinweg. »Ich wollte es ihm nicht sagen. Ich habe alles versucht, aber er weiß es! Er ist schon auf dem Weg!«
Sie drängte sich durch eine Gruppe Tänzer. Peter hatte sie damit betraut, Fust abzulenken, während wir alles für meinen Aufbruch vorbereiteten, aber der Mann war immer auf der Hut und hatte ihr schließlich die Wahrheit entrissen. Seine Hinterhältigkeit und sein Misstrauen kannten keine Grenzen. Schon tauchte er am anderen Ende der Straße auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge.
Mein Herz hämmerte. Verzweifelt blickte ich nach rechts und links und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit, aber meine Beine waren wie aus Watte. Körper zwängten uns ein. Und über dem Getöse der Menge gellte Fusts unverkennbare Stimme: »Ein Dieb! Haltet den Dieb!«
»Schnell, schnell! Wir haben keine Zeit mehr!«, schrie Christina. »Du musst fort!« Sie hob ihre Röcke an, um die Menschen zur Seite zu scheuchen - und brachte sie damit nur noch mehr außer Rand und Band.
Zum Glück hatte Peter einen Plan. Er packte mich am Arm und schob mich durch ein Knäuel ausgelassener Leute.
»Tu, als ob du tanzt! Los, los!«, schrie er, als jetzt die Masken von Königen, Rittern und Narren um uns herumwirbelten. Ich machte einen jämmerlichen Hüpfer — es war mir unmöglich, mich Peters kraftvollen Schritten und Luftsprüngen anzupassen; zwar täuschte ich ein Lächeln vor, aber tief in meinem Inneren war ich kalt und starr vor Schreck. Mein Lächeln war wie das Grinsen eines Totenschädels.
Fust kam schnell näher. Mit seinen beringten Händen schob er die Leute beiseite.
Endlich hatte unser Ablenkungsversuch Erfolg. Als die Menge nämlich die Hauptpersonen der Feierlichkeit, Adam und Eva, herantanzen sah, blieben viele der Feiernden stehen, deuteten mit Fingern auf sie und blickten ihnen entgegen.
»Worauf wartet ihr?«, rief Peter und forderte die Nächststehenden auf, sich der offiziellen Prozession zum Kirchhof anzuschließen. »Los geht's!«
Es war, als erlösten seine Worte die Bürger von Mainz von einem Bann. Unter tosendem Beifall wogte die Menge hinter uns her, und alle drängten dem Kirchhof am Rande der Stadt entgegen. Fremde sprangen zur Seite, um uns den Weg frei zu machen, dann klatschten sie in die Hände, reihten sich in den Zug ein und ließen sich von der Fasnachtsstimmung mitreißen. Die Straße war die reinste Hölle.
»Halt!«, hörte ich Fust wieder schreien, als immer mehr Menschen ihm den Weg versperrten. »Lasst mich durch, ihr Narren! Sie haben mir mein Buch gestohlen!«
Ich sah mich hastig um. Fust in seiner Eitelkeit hatte sich als Papst verkleidet und gehörte deshalb mit in die vorderste Reihe der Prozession. Manche verspotteten ihn mit Sticheleien und Scherzen, andere verbeugten sich vor ihm und ließen Seine Heiligkeit ungehindert durch. So kam es, dass der Menschenstrom ihn langsam immer weiter in unsere Richtung spülte.
Als Christina merkte, dass ich zitterte, fasste sie mich bei der anderen Hand, und so stürmten wir zusammen durch Straßen und Gassen, aus denen immer noch Nachzügler zu uns stießen. Schwindlig und außer Atem klammerte ich mich an meine Retter, die mich jetzt in den Schatten des riesigen Doms zerrten und weiter über das Kopfsteinpflaster steil hinauf in Richtung des nördlichen Stadttors.
Plötzlich ertönte zu unserer Begrüßung ein triumphales Fanfarengeschmetter von der Stadtmauer herab. Musikanten liefen hüpfend und tanzend an der Brüstung entlang und spielten auf ihren Instrumenten. Die Flammen des Weltuntergangs waren über uns! Hörner und Trompeten funkelten in der Sonne und rot-goldene Flaggen an den Toren züngelten wie Flammen. Schon hatte sich eine beachtliche Menschenmenge an dem hohen, mit Türmen versehenen Stadttor versammelt, hinter dem der Kirchhof lag. Kaum waren Peter und Christina erschienen, brach Gesang aus unzähligen Kehlen.
Fust machte keine Anstalten aufzugeben. Sein Geschrei verfolgte uns wie das Bellen eines Straßenköters.
Verzweifelt hielt ich Ausschau nach Meister Gutenberg, konnte ihn aber in dem Gewimmel von Gesichtern nirgendwo entdecken. Wir kämpften uns durch die Menge.
Unmittelbar vor uns ragte jetzt das große hölzerne Stadttor auf, hinter dem der Eingang zum Kirchhof lag. Wenn wir nicht aufpassten und uns dem Sog der Menge überließen, würden wir bald ausweglos zwischen seinen Mauern festsitzen. Dann hätte uns Fust sicher in der Falle.
Peter und Christina schienen zum selben Schluss gekommen zu sein. Ohne Vorankündigung schleuderten sie mich grob zur Seite, wo ich mich in einer Vielzahl von Armen wiederfand. Ich prallte und kugelte von einem zum anderen, bis ich zuletzt atemlos und zerschlagen vor dem starken Befestigungswall auf der Stadtseite der Mauer liegen blieb. Zusammengekrümmt versuchte ich, langsam wieder zu Atem zu kommen. Das Buch schien plötzlich zu schwer für meinen Rücken, mein ganzer Körper schmerzte. Als ich den Kopf hob, waren Peter und Christina verschwunden, aufgesogen von der Menge auf dem Kirchhof.
Einen Moment blieb ich stehen, wo ich war. Rings um mich her schrien, tanzten und klatschten die Menschen, aber ich hörte weder ihre Lieder, noch spürte ich ihre Ausgelassenheit. Ich war wie betäubt. Nie hätte ich gedacht, dass Peter mich so von sich stoßen würde, so grob, so gefühllos, so ohne jedes Abschiedswort. Ich wusste ja, warum er es getan hatte - um mir Zeit zur Flucht zu verschaffen aber trotzdem fühlte ich mich verraten. So hätte unsere Freundschaft nicht enden dürfen. Schließlich aber schulterte ich meine Last und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Meine Augen waren blind von Tränen.
Plötzlich wurde es still, als hätten die feiernden Menschen meine Stimmung gespürt. Ein Raunen ging durch die Menge, das wilde Spiel der Musikanten verebbte.
Fust war gekommen.
Er stand kaum einen Steinwurf von mir entfernt, hielt Ausschau, boxte sich durch einen Pulk von Zuschauern, um weiter hinter mir herzujagen. Ich duckte mich an die Mauer, wollte mich am liebsten unsichtbar machen. Fust hatte sich von Peters List nicht in die Irre führen lassen. Er musste meine Flucht bemerkt haben. Er wollte das Buch ...
Ich wagte nicht zu atmen.
Die Menge öffnete sich halbkreisförmig vor ihm, eingeschüchtert von der Heftigkeit seines Auftretens, das längst nicht mehr zu einem gewöhnlichen Prozessionsteilnehmer passte. Seine Augen waren zu dunklen Schlitzen geworden, und seine Nasenflügel bebten — er war wie ein wildes Tier, das seine Beute wittert.
Glücklicherweise schmetterte da ein mutiger Hornist unerwartet in das Schweigen, und ein dünnes, nervöses Gelächter plätscherte durch die Menge. Fust hielt inne und funkelte die Umstehenden wütend an.
»Ihr Narren«, schnauzte er. »Jetzt lacht ihr, aber ihr habt keine Ahnung, was auf euch zukommt!«
Das Gelächter erstarb. Mit langen forschen Schritten betrat Peter den Schauplatz. Kühn und mit entblößter Brust blickte er als Adam seinem Herrn freimütig ins Gesicht. Dann, unter stürmischen Beifallsrufen, stellte sich Christina hinter ihn und legte ihm als Eva den Arm um die Taille.
Fust als Papst hob anklagend den Finger gegen sie.
»Ihr!«, zischte er und konnte seine Wut kaum zügeln. »Das habt alles ihr zwei zu verantworten! Ihr seid schuld!«
Etliche Zuschauer hielten diese Rede für einen Teil der Darbietung und lachten.
Wutschnaubend drehte sich Fust nach ihnen um. »Narren«, zeterte er wieder und fuchtelte mit den Händen, dass seine Juwelenringe blitzten. »Verdammte Narren allesamt!«
Aber sein Ausbruch steigerte jetzt nur die allgemeine Heiterkeit. Die Leute brachen in johlendes Gelächter aus und überschütteten den Papst mit Hohn und Spott.
Sofort hoben Peter und Christina die Hände und brachten die Menge zum Schweigen. Langsam und mit einem Anflug von Traurigkeit in ihren Stimmen fingen sie zu singen an:
»König, Narr und Arm und Reich, Vor Gottes Antlitz seid ihr gleich. Erde und Staub du werden musst, Wir fordern deine Seele: Johann Fust ...
Fust sah sie mit Abscheu an, dann, als er seine Situation begriff, verzog sich sein Mund zu einem höhnischen Grinsen.
»Nein! Ich komme nicht mit! Ihr könnt mich nicht zwingen!«
Peter und Christina - als Adam und Eva - wiederholten den Vers und wiesen darauf hin, dass Fust in seiner Rolle als Papst und damit als herausragendes Mitglied der Prozession als Erster zum Grab geführt werden müsse. Während die beiden sangen, erschienen aus dem Hintergrund Skelette, bewegten sich still und heimlich auf Fust zu und schickten sich an, ihn als ihr erstes Opfer zu holen. War Fust zum Grab gerufen, würde er als Toter in stillem Gehorsam warten müssen, bis alle Bürger von Mainz neben ihm lagen, vom vornehmsten Ritter bis zum ärmsten Bettler. Am Ende des symbolischen Tanzes würde dann Gott herabsteigen und alle wieder zum Leben erwecken, aber dann würde ich längst fort sein ...
Nacheinander näherten sich die Skelette Fust, verbeugten sich vor ihm und forderten ihn auf, den Totentanz mitzumachen.
Fust geriet außer sich. »Nein! Ich gehe nicht mit! Nie! Ihr könnt mich nicht holen!«
Er rannte vor ihnen her, befahl den Leuten, ihn durchzulassen, aber die Zuschauer stellten sich ihm als eine Mauer aus Körpern in den Weg.
Peter und Christina kamen unaufhaltsam näher.
Noch einmal versuchte Fust zu fliehen, da versetzte ihm ein schalkhafter Teufel, der Ärger witterte, einen Tritt ins Hinterteil und brachte ihn zu Fall. Wie ein Kleinkind, auf Händen und Knien kriechend, bewegte sich Fust von seiner Tochter und seinem selbst erwählten Schwiegersohn weg.
Die Skelette versperrten ihm den Weg.
Gleichmütig sahen Peter und Christina zu, wie Fust, der wild um sich schlug, an Armen und Beinen weggeschleppt wurde. Die Menge jubelte, als er schließlich ins Reich der Toten geschafft war und die Musikanten auf der Stadtmauer dazu ihre Instrumente ertönen ließen. Das Letzte, was ich von Fust sah, war, wie er von einer Horde Teufeln und Dämonen zu Boden gedrückt und gezwungen wurde, still neben einem offenen Grab zu liegen. Sogar unter deren Hufen und Klauen krümmte er sich noch, weil er mich verfolgen und das Buch wiederhaben wollte.
Peter und Christina schüttelten die Köpfe und suchten in der Menge nach dem Nächsten, der sich in den Totentanz würde einreihen müssen. Sosehr ich mir auch wünschte, sie würden mich wählen, zwang ich doch meine Schritte in die andere Richtung.
Ich stolperte zwischen den erregten Menschen hindurch: ein unauffälliger Betder, behindert von einer Last auf seinem Rücken, der auf den schützenden Schatten des großen Doms zuhielt. Nur einmal, als ich Peters Stimme hörte, die sich über der Menge erhob, blickte ich zurück.
Nackt sind wir geboren, nackt werden wir gehn.Seht, wie bald eitle Pracht muss verwehn.Gott schütze den Jungen, wohin er sich wendet,Wir sehen uns wieder, wenn das Leben endet.
Ich wandte mich ab. Durch die plötzlich freudlos gewordene Stadt machte ich mich auf meinen einsamen Weg, meiner Zukunft entgegen.
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lake hatte ein ungutes Gefühl. Wind war aufgekommen und wirbelte Blätter gegen die Mauern der verschlossenen Colleges, die wie undurchdringliche Schatten aufragten. Fratzengesichtige Wasserspeier klammerten sich mit ihren gemeißelten Krallen an die Simse der Gebäude, und von den Dächern sahen ihm Engel entgegen. Er war unterwegs zum All Souls College.
Duck trottete hinter ihm her. »Hast du Endymion Spring dabei?«, fragte sie aufgeregt.
»Klar«, antwortete er, »aber kein Wort davon, okay? Bevor wir herausgefunden haben, wer die Person im Schatten ist, dürfen wir niemandem sagen, dass wir das Buch haben.«
»Und dann?«
Es war eine so einfache Frage, aber sie zwang ihn, abrupt stehen zu bleiben. Er hatte keine Antwort darauf.
»Ich weiß es nicht«, sagte er unsicher.
Sie kamen an einen gepflasterten Platz mit einer inselartigen Grünanlage in der Mitte, aus der ein enorm großes Gebäude mit schwarzen Fenstern und einem silbrigen Kuppeldach emporwuchs: Radcliffe Camera. Hinter ihnen lagen die weitläufigen Mauern der Bodleian Library, in denen die erhellten Fenster wie Juwelen funkelten. Irgendwo dort oben, in einem der Leseräume, saß ihre Mutter über ihren Büchern und arbeitete bis in die Nacht.
Bisher hatte Blake immer darauf gewartet, dass ihm jemand sagte, was er tun sollte, entweder Jolyon oder Psalmanazar oder sogar Duck. Inzwischen aber hatte er das Gefühl, als ob er keinem mehr trauen könne. Es war allein seine Sache, das Rätsel zu lösen.
Selbst Endymion Spring schien ihm im Stich zu lassen. Den ganzen Tag schon hatte das Buch hartnäckig geschwiegen. Die schwarze Seite mit der Warnung vor der Person im Schatten war noch da, aber keine Spur mehr von dem ersten Rätsel, das er gesehen hatte, und auch keinerlei Hinweise auf die Zukunft.
Links lag das All Souls College, dessen Mauern und Türme im Halbdunkel verschwammen. Zu diesem College gehörte wiederum eine Bibliothek mit unzähligen Reihen von Lederbänden. Es schien, als sei die ganze Stadt aus Büchern erbaut. Übereinander gestapelt und nebeneinander geschichtet wie Ziegelsteine bildeten sie eine gewaltige Festung aus Lesestoff, ein Labyrinth aus Worten. Sogar unter der Erde zogen sich meilenweit Gänge voller Bücher durch die Stadt. Die Universität von Oxford war eine einzige große begehbare Bibliothek. Das Letzte Buch konnte überall verborgen sein.
Plötzlich spürte Blake, dass sich Endymion Spring im Rucksack bewegte.
»Warte mal«, sagte er zu Duck. »Ich muss nachsehen.« Er lotste sie zu einer großen altertümlichen Laterne, die an einer Mauer gegenüber der Kirche St. Mary the Virgin hing.
Der Wind war stärker geworden, und die leeren Seiten des Buches blätterten sich so schnell um, dass er nichts von einer neuen Nachricht sehen konnte. Ein-, zweimal glaubte er Striche oder Buchstaben zu erkennen, aber es konnten genauso gut Flecken, Schatten oder sonst etwas sein. Das Licht der Lampe zuckte unruhig über die Steinmauern.
In diesem Moment fegte ein Windstoß durch einen nahen Seitenweg und riss ihm das Buch fast aus der Hand. Als er es schließlich wieder fest im Griff hatte, drückte er es an sich wie einen verängstigten Vogel. Mit laut klopfendem Herzen steckte er es hastig in seinen Rucksack zurück. Er durfte kein Risiko eingehen - nicht hier, nicht jetzt, nicht, wenn die Mitglieder der Ex Libris Gesellschaft in der Nähe waren.
»Was war los?«, schrie Duck. Der Wind riss ihr die Worte von den Lippen und wehte sie die Straße entlang.
»Ich weiß nicht! Das Buch scheint sich aus irgendeinem Grund zu fürchten.«
»Das gefällt mir nicht, Blake«, jammerte Duck. »Ich hab Angst.«
»Ich weiß. Ich auch.«
»Vielleicht machen wir einen Fehler«, sagte sie. »Vielleicht hätten wir das Buch doch nicht mitnehmen sollen.«
»Wir mussten es mitnehmen«, sagte er entschieden. »Zu Hause ist es genauso in Gefahr. Ich lass es nicht noch mal aus den Augen.«
Er zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln, war aber selber nahe daran, die Nerven zu verlieren. Die Unruhe des Buches erschreckte ihn. Vielleicht lauerte die Person im Schatten schon hinter der nächsten Ecke. Wollte Endymion Spring ihnen sagen, sie sollten lieber umkehren?
»Hab keine Angst«, sagte er noch einmal. »Es wird schon gut gehen. Alles wird gut gehen.« Der Wind drückte ihm die Worte fast in den Hals zurück.
Die langen goldenen Zeiger der großen Kirchturmuhr standen auf acht Uhr. Der Vortrag würde bald beginnen. Sie mussten sich beeilen.
Er nahm Duck an der Hand und ging mit ihr zum Haupteingang des All Souls Colleges an der High Street. Busse donnerten vorbei und ließen den Boden unter ihren Füßen vibrieren. Blake sah noch einmal kurz zum Himmel - die Nacht starrte ihm genauso bedrohlich entgegen wie die schwarze Seite in Endymions Buch. Ein paar Wolkenfetzen zogen am Mond vorbei.

In dem kunstvoll verzierten Holztor war eine schmale Tür eingelassen. Sie stand einen Spalt offen, aber eine von innen vorgelegte eiserne Kette verwehrte den Zutritt. Das All Souls College war für Besucher geschlossen.
Blake sah sich nach einer Klingel um, konnte aber nur drei schattenhafte Statuen erkennen, die finster auf sie herabblickten. Die eine hielt einen Reichsapfel und ein Zepter in Händen, die zweite einen Bischofsstab, die dritte schien wie ein götdicher Richter über ihnen, und auch über den Passanten, zu thronen.
Plötzlich hörten sie eine brummige Stimme von der anderen Seite der Tür. »Was wollt ihr?« Ein Gesicht - sehr ähnlich einem der vielen Fratzengesichter - blinzelte ihnen durch den Spalt entgegen.
»Wir wollen zu einem Treffen«, sagte Blake nervös und schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. »Einem Treffen der Ex Libris Gesellschaft.«
»Ach ja, weiter nichts?«
»Wir sind Mitglieder«, schwindelte Duck.
»Ihr seid Mitglieder«, echote der Mann sauertöpfisch. »Und das soll ich euch abnehmen? Ein bisschen jung seid ihr.«
Duck war drauf und dran, ihm die Meinung zu sagen, aber Blake warnte sie mit einem leichten Rippenstoß. Ein Bus fuhr ratternd vorbei. Sobald die Erschütterung nachließ, erklärte Blake in höflichem Ton: »Wir sind eingeladen.«
Der Pförtner nahm seine Melone ab und bohrte mit einem Wurstfinger im Ohr, als habe er sich verhört. Um seinen kahlen Kopf kräuselte sich ein Dickicht aus grauem Haar. »Kinder haben hier keinen Zutritt«, sagte er schließlich. »Und erst recht nicht fremde Kinder, die meine Zeit verschwenden.«
Er wollte ihnen die Tür vor der Nase zuschlagen.
»Aber wir haben eine Einladung!«, rief Duck empört. »Zeig sie ihm, Blake.«
Zögernd kramte Blake die Einladung aus seiner Jackentasche, zeigte sie dem Mann und verdeckte dabei mit dem Daumen den Namen des Professors. Der Pförtner prüfte sie gründlich.
»Die Ex Libris Gesellschaft? Komm, komm, lass mich den richtigen Namen auf der Einladung sehen.«
Unwillig nahm Blake den Daumen von der oberen Ecke der Karte.
»Ach, Professor Jolyon Fall? Nun, Sir, es ist mir eine Ehre.« Der Pförtner machte den bescheidenen Versuch einer Verbeugung. »Ein bisschen jung seid ihr aber schon.«
»Genug!«, rief plötzlich eine durchdringende Stimme. Die Kinder fuhren herum. Diana Bentley, ganz in Weiß, stand wie eine Marmorstatue in der Dunkelheit, der Wind wehte ihr ein paar silbrige Haarsträhnen um das Gesicht.
Missbilligend funkelte sie den Pförtner an. »Die Kinder sind in meiner Begleitung, und hier ist meine Einladung.« Sie reichte ihm ihre Karte. »Öffnen Sie jetzt die Tür!«
Der Pförtner nickte und löste pflichtschuldig die Kette. Duck und Blake folgten Diana Bentley.

Interessiert musterte Diana die beiden, während sie durch einen Torbogen in den ersten Innenhof gingen.
»Das ist ja eine Überraschung«, sagte sie freundlich. »Wie nett, dich wiederzusehen, Blake, und das ist wohl deine Schwester ...«
»Duck«, sagte Blake und stellte sie vor.
Sie lächelte. »Wie ... niedlich.« Sie wählte das Wort sorgfältig, als wäre es eine Praline in einer Schachtel.
»Der Pförtner war mir lieber«, brummte Duck, und Blake musste ihr wieder einen Rippenstoß versetzen.
»Sei froh, dass wir drin sind«, flüsterte er. »Benimm dich!«
Dicke Steinmauern umgaben sie von allen Seiten und schlössen die Geräusche der Stadt aus. Es war still wie in einer Gruft. Rechts ragten zwei hohe Türme auf, die mit ihren scharfen Spitzen die Wolken aufzuspießen schienen. Vor ihnen lag ein kleines rechteckiges Rasenstück, leuchtend grün bei Tag, aber schwarz in der Nacht: ein Pool aus Dunkelheit, durchzogen von einem silbern schimmernden Weg. Auf der anderen Seite der Rasenfläche war eine Kapelle, in deren schwach erleuchteten Fenstern barfüßige Heilige schwebten.
Wie es schien, kannte Diana den Weg genau. Sie führte die beiden um den Rasen herum, dann eine kleine Treppe hinunter in eine düstere Krypta unter der Kapelle. Echos hallten zwischen den Mauern, es roch muffig und staubig. Im Halbdunkel konnte Blake Reihen von gedrungenen Säulen erkennen, die das Gewicht der niedrigen Gewölbedecke trugen. Mehrere Sarkophage standen herum.
»Was ist da drin?«, fragte Blake ängstlich und griff nach Ducks Hand. Aber Diana lachte leise, schlängelte sich zwischen den Sarkophagen hindurch und dirigierte die beiden in einen abgelegenen Innenhof auf der Rückseite des Colleges. In silbrigen Wölkchen schwebte ihr Atem über ihren Köpfen.
Vor einer schweren, halb von Ranken verdeckten Tür blieb Diana stehen und drehte einen runden Eisenknauf.
Sie kamen in einen langen, weiß getünchten Raum mit einer Holzdecke aus geschwärzten Balken. Ein großer Wandteppich beherrschte die gegenüberliegende Wand. Darauf sah man einen weißen Hirsch, der leichtfüßig durch einen Wald aus hellen Bäumen und winzigen gestickten Blumen lief, gehetzt von bellenden Hunden mit seit Jahrhunderten aufgerissenen, geifernden Mäulern.
Vor einem Podium saßen zahlreiche Zuhörer. Blake war es unangenehm, dass so viele sich umdrehten und ihnen entgegenblickten.
Diana schob sie nach vorn. »Wir haben neue Kandidaten«, erklärte sie gut gelaunt nach allen Seiten. »Duck und Blake, die Kinder von Dr. Juliet Somers.«
Beifällige Rufe waren zu hören, aber häufiger noch überraschtes Murmeln. Nur Prosper Marchand, der in lässiger Haltung in der ersten Reihe saß, schien von der Störung nicht weiter beeindruckt. Er diskutierte mit einer Gruppe grauhaariger Wissenschaftler über die Vorteile von digitalem Papier und elektronischer Tinte.
»Die Bücher der ganzen Welt per Knopfdruck aufrufen«, sagte er. »Kein zerbröselndes Papier mehr, keine verblassende Tinte. Eine einzige allumfassende Bibliothek.«
Blake sah, dass Sir Giles Bentley in der Nähe stand und die Unterhaltung verfolgte. Er hielt den Hals einer Weinflasche umklammert, als wolle er sie erwürgen.
»Blödsinn!«, polterte er los. »Ein schön gebundenes Buch kann durch nichts ersetzt werden. Das gedruckte Wort ist heilig.«
Unwillkürlich erschrak Blake über diese Heftigkeit, doch der Professor in der Lederjacke ließ sich von dem Zwischenruf nicht aus der Ruhe bringen. »Seien Sie kein solcher Technikfeind, Giles«, sagte er lächelnd. »Diese Erfindung ist eines Gutenberg würdig.«
Sein Widersacher musterte ihn kühl. Endlich flutschte der Korken aus der Flasche, und Sir Giles schenkte Rotwein in die bereitstehenden Gläser.
Diana war inzwischen zu einem großen, blank polierten Tisch neben dem Podium gegangen, um die Auswahl an alten Büchern zu betrachten. Blake, dankbar für die Ablenkung, ging ihr nach. Sie trug ellbogenlange Handschuhe, die ihre Hände wie langstielige Lilien aussehen ließen. Wahrscheinlich musste man Handschuhe anziehen, wenn man Sir Giles' Bücher anfassen wollte. Sie mussten unwahrscheinlich wertvoll sein - manche wurden von Schließen zusammengehalten und waren außen mit Juwelen besetzt.
Blake juckte es in den Fingern, diese Bücher in die Hand zu nehmen, aber immer spürte er Sir Giles' Blicke auf sich, der inzwischen die Weingläser an die versammelten Mitglieder verteilte. Er wollte lieber warten, bis er die Erlaubnis dazu bekäme.
»Halt die Augen offen«, flüsterte er Duck zu, die leise neben ihn getreten war. »Wir müssen herausfinden, wer das leere Buch vor Jahren gefunden hat. Und noch wichtiger: wer im Moment hinter ihm her ist.«
So viele Gesichter! Manche erkannte Blake aus dem Speisesaal wieder, aber weit mehr Zuhörer waren extra aus Anlass dieses Treffens nach Oxford gekommen. Die meisten waren Akademiker wie seine Mutter, sie unterhielten sich in verschiedenen Sprachen und hielten dicke Notizblöcke bereit. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen wie in einer Bibliothek — oder wie in einer Kirche, in der man Bücher anbetet.
Nicht lange, und die ehrfurchtsvolle Stimmung wurde durch Sir Giles beendet. Er klingelte vom Podium her mit einer Messingglocke und forderte die Zuhörer auf, sich auf ihre Plätze zu begeben. Der Raum summte vor Erwartung.
Diana Bentley rief Blake und Duck zu sich in die erste Reihe. Aufgeregt und ein bisschen nervös setzten sie sich neben sie.
Die Versammlung der Ex Libris Gesellschaft begann.
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ir Giles, in einem aufwändig gearbeiteten Talar mit feiner Goldstickerei an den Ärmeln, stellte sich ans Rednerpult und ließ seinen grimmigen Blick durch den Raum schweifen. »Zunächst darf ich Sie herzlich begrüßen zu dem heutigen denkwürdigen Anlass«, wandte er sich in förmlichem Ton an die Mitglieder, »dem vierzigsten Jahrestag der Gründung der Libris Gesellschaft.« Höflicher Applaus. »In der Tat, es war ein ähnlicher Abend wie der heutige, als sich kurz vor dem Michaelistag einige von uns in einer College-Bibliothek zusammenfanden. Wir haben es uns damals zum Ziel gesetzt, besonders schwer greifbare Bücher aufzuspüren ...«
Blake zitterte vor gespannter Erwartung. Er hatte das Gefühl, als habe er eine Zeitreise in die Vergangenheit begonnen und verfolge auf seiner geheimen Schatzsuche das gleiche Ziel wie diese Leute damals. Zum Glück hatte sich Endymion Spring im Rucksack beruhigt und verhielt sich unauffällig.
».. .eine Suche, die sich bis heute fortsetzt. Ich sehe, wir haben neue Mitglieder gewonnen«, fuhr er fort und bedachte die Kinder mit einem frostigen Blick, »gleichzeitig bedaure ich jedoch sehr, dass nicht alle unserer Gründungsmitglieder erscheinen konnten.«
Ein feines Lächeln spielte um seinen Mund, und Blake spürte, dass in seinen Worten eine hintersinnige, eher boshafte Anspielung lag.
In diesem Augenblick platzte Jolyon in den Raum. »Es tut mir Leid, dass ich zu spät komme«, erklärte er. »Aber ich wurde unerwartet aufgehalten, ich habe eben ein altes Mitglied getroffen. Jemanden, Giles, der übrigens grüßen lässt.«
Sir Giles warf ihm einen feindseligen Blick zu. Seine zusammengezogenen Augenbrauen verfinsterten das ganze Gesicht.
Aber der Professor beachtete ihn nicht weiter, sondern nickte Blake zu. Unwillkürlich wurde der Junge rot und drehte sich schnell weg. Er drückte die Beine an den Rucksack neben seinem Stuhl. Unter so vielen Experten für seltene Bücher kam er sich vor wie auf dem Präsentierteller.
Sir Giles wartete, bis Jolyon Platz genommen hatte.
»Ich möchte Sie also nochmals herzlich begrüßen«, wiederholte er, als der umständliche Professor einen Stuhl neben Paula Richards ein paar Reihen weiter hinten gefunden hatte. »Darf ich bei dieser Gelegenheit alle Anwesenden erinnern, sich in das Gästebuch einzutragen, das Mr Fox-Smith neben der Tür bereitlegt. Viele von Ihnen werden wissen, dass wir dieses Buch seit der Gründung vor vierzig Jahren führen. Es soll uns also eine Ehre sein, mit dem heutigen Eintrag Ihrer Namen den Erfolg und die Erweiterung unserer Gesellschaft zu dokumentieren, die sich der Erhaltung des gedruckten Wortes verpflichtet hat.«
Blake reckte den Hals, um zu sehen, was Sir Giles meinte. Ein junger Mann in einem Nadelstreifenanzug hielt ein dickes, mit Lesebändern gespicktes Buch hoch und platzierte es dann auf einem Pult neben der Tür.
Blake gab Duck einen kleinen Stoß. »Dieses Buch müssen wir unbedingt anschauen«, flüsterte er. »Vielleicht steht da der ...«
»Schscht!«, zischte eine Frau hinter ihnen.
Sir Giles begann seinen Vortrag. »Und nun«, sagte er und klopfte auf einen Stapel Notizen auf dem Rednerpult, »ohne weitere Umschweife zu dem Grund, weshalb Sie hier sind. Mein Vortrag Tödliche Vorlieben - Erstausgaben und verbotene Früchte ...«
Während Sir Giles sich lang und breit über die Geschichte des Büchersammelns ausließ und von Menschen sprach, für die seltene Bücher ein Objekt der Begierde waren, von solchen, die auf der Suche nach verbotenen Büchern sogar in Bibliotheken eingebrochen waren, rutschte Blake ungeduldig auf seinem Stuhl hin und her. Die Mitglieder der Gesellschaft lauschten ehrfürchtig und mit gesenkten Köpfen, ab und zu hüstelte jemand, aber Blake drängte es, einen Blick in das Buch neben der Tür zu werfen. Hier würde er vielleicht endlich den Namen der Person erfahren, die vor Jahren Endymion Spring gefunden hatte - und den der Person, die im Schatten lauerte und die das Buch unbedingt an sich bringen wollte.
Er sah kurz über die Schulter, und als er bemerkte, dass Jolyon ihn beobachtete, wurde er rot und drehte sich schnell um.
Endlich klatschte Sir Giles in die Hände und verkündete: »Und nun betrachten Sie einige meiner persönlichen Schätze!«
Seine Bücher gingen von Hand zu Hand, und bewundernde Rufe wurden laut, während sich die Wissenschaftler in die gedruckten Welten vertieften, die ihnen so vertraut waren. Aus beifälligem Gemurmel wurde lautstarke Begeisterung. Erstaunlicherweise betrachtete auch Prosper Marchand die Bücher mit großer Hingabe: Er fuhr liebevoll über Einbände, strich über die Seiten, hielt das Papier sogar ans Licht und begutachtete es mit der Miene eines erfahrenen Weinkenners. Erst dann las er den Text.
Blake gab schon fast die Hoffnung auf, dass die Bücher je bis zu ihm durchkommen würden, da warf ihm Sir Giles ein Paar Handschuhe in den Schoß. »Zieh die an, falls du unbedingt etwas anfassen musst«, grummelte er mit finster gerunzelten Brauen. »Kinder und Bücher, das verträgt sich nicht.«
Als Blake protestieren wollte, flüsterte ihm Diana ins Ohr, dass die Handschuhe nur den Zweck hätten, die Bücher vor der Säure der Haut zu schützen.
»Schau, ich benutze sie selber«, sagte sie lächelnd. Da schob er gehorsam seine Hände in die langen, schlangenähnlichen Röhren. Es war ein ungewohntes Gefühl - als trüge jeder Finger eine Augenbinde.
Doch dann, als die Bücher endlich bei ihm angelangt waren, war er froh, die Handschuhe anzuhaben. Wenn sie auch als Schätze galten, so quollen doch aus den meisten Büchern feine Staubwolken heraus, die Blake zum Niesen reizten. Seltene Ausgaben wanderten vorbei, Die tragische Geschichte des Dr. Faust, Das verlorene Paradies und Der Lockenraub — Lawinen von Wörtern und bedrohlich anmutende Illustrationen verschwammen vor seinen Augen. Duck linste neidvoll über seine Schulter. Sir Giles hatte ihr verboten, etwas anzufassen.
Diana reichte Blake ein schmales, grüngolden marmoriertes Bändchen. »Ein Exemplar von Markt Goblin«, erklärte sie. »Die Kobolde sehen hier niedlich und harmlos aus, aber sie sind nicht so. Sie haben Krallen und spitze Zähne ...«
Gespannt schlug Blake das Buch auf, da sahen ihm Wesen mit Katzengesichtern und Vogelschnäbeln entgegen, mit Fell wie von Wieseln und gekleidet mit großen Hüten und langen Mänteln. Sie lächelten, knurrten und versuchten mit unterwürfigen Gesten, zwei junge Mädchen zum Probieren ihrer Früchte zu verleiten. »Kommt kauft, kommt kauft«, sangen sie im Chor, und ihr Lockruf, der wie eine Spur aus Brotkrümeln durch das ganze Buch führte, zog ihn immer tiefer in die Geschichte.
»Es ist ganz ungefährlich«, schnurrte Diana. »Und sollte einem doch ein bisschen unheimlich werden, kann man das Buch einfach zuklappen und die Gefahr verschwindet. Das ist ja das Wunderbare an Büchern.«
Da war sich Blake nicht so sicher. Manche Bücher verfolgten einen noch lange, nachdem man sie gelesen hatte, und setzten sich in den hintersten Winkeln der Erinnerung fest. Aber er wollte Diana Bentley beeindrucken. Er spürte, dass sie genauso an die Macht von Büchern glaubte wie er. Sie las sie mit den Augen eines Kindes. Mit der Magie eines Kindes.
Er wurde von Sir Giles in seinen Überlegungen unterbrochen. »Was ist denn das?«, blaffte er. »Noch ein anderes Buch? Das gehört nicht zu meiner Sammlung.« Er hob einen roten, mit Tintenflecken bespritzten Band in die Höhe.
Ein Stuhl wurde zurückgeschoben, und Paula Richards stand auf.
»Ich habe mir erlaubt, eines der besonders interessanten Bücher aus dem Bestand von St.Jerome's mitzubringen«, wandte sie sich an alle Anwesenden. »Es ist ein wahrer Glücksfall - eine ungewöhnliche Ausgabe von Markt Goblin.«
»Ja. Und ein schönes Beispiel für das Verlagswesen des späten neunzehnten Jahrhunderts sowie für ...«, fing Sir Giles an, während er bereits in dem Buch blätterte und kennerhaft seinen Wert schätzte.
»Ich hatte fast vergessen, dass wir es besitzen«, fuhr Paula Richards mit etwas erhobener Stimme fort und unterbrach den herrischen Mann mitten im Satz. »Erst eine beiläufige Bemerkung Ihrerseits erinnerte mich gestern daran. Aber ich bin beeindruckt, Sir Giles. Es scheint, dass Sie über den Bestand unserer Bibliothek bestens informiert sind.«
In ihrem Ton lag keine Boshaftigkeit, aber Blake kam plötzlich der Gedanke, dass sie Sir Giles insgeheim etwas vorwarf. War er es etwa, der neulich nachts in die Bibliothek eingedrungen war und Bücher beschädigt hatte? War er der Bücherschänder?
Der Mann sah sie ungerührt an, sagte aber nichts.
»Unsere Sammlung muss von besonderer Bedeutung für Sie sein, Sir Giles, wenn Sie so gründlich damit vertraut sind.«
»Selbstverständlich. Ich interessiere mich für alle Bibliotheken in Oxford«, rechtfertigte er sich.
Paula Richards vertiefte ihr Lächeln ein wenig. »Ja, aber das hier ist ein ganz besonders seltenes Buch. Christina Rossettis persönliches Exemplar von Markt Goblin. Auf ihre ausdrückliche Bitte hin hat ihr Verleger dieses eine Exemplar in rotes Leder binden lassen - braunrot, wie Sie es nennen - während alle anderen blau sind. Ich muss Ihnen gratulieren. Dieses Buch ist einzigartig. Nicht viele Menschen wissen von seiner Existenz, Sie aber wussten sofort Bescheid.«
Blake rührte sich nicht. Sie hätte genauso gut von Endymion Spring sprechen können, dachte er und war erleichtert, dass nur von einem Kinderbuch die Rede war. Trotzdem überraschte es ihn, als Paula Richards ein verstohlenes Lächeln in Jolyons Richtung warf, als hätte dieser schon vorher von ihrer kleinen Spitze gegen Sir Giles gewusst und sie darin unterstützt. Ganz offensichtlich ging zwischen den beiden etwas vor sich, das Blake nicht verstand. Er fragte sich unwillkürlich, ob nicht Christina Rossettis Buch nur ein Vorwand war. Konnte es sein, dass Sir Giles genau wie Jolyon von Endymion Springs Buch wusste?
»Vielen Dank für das Kompliment«, sagte Sir Giles und neigte liebenswürdig den Kopf. In seinen Augen aber funkelte Zorn, und seine Stirn war noch röter geworden.
Er sah kurz auf die Uhr, eine Geste, die von vielen im Raum wiederholt wurde. »Ich glaube, ich habe lange genug gesprochen, aber ich bin gern bereit, noch Fragen zu beantworten oder Bücher zu schätzen. Hiermit beschließe ich die Versammlung.«
Es wurde kurz applaudiert, dann begaben sich alle in den rückwärtigen Teil des Raumes, um den restlichen Wein zu genießen.
Es war schon neun Uhr vorbei. Duck und Blake hatten nur noch wenige kostbare Minuten, um einen Blick in das Gästebuch zu werfen, dann mussten sie ihre Mutter an der Bibliothek abholen. Kaum war der offizielle Teil beendet, sprangen sie auf wie zwei Gummibälle und bahnten sich einen Weg durch die Menge der Erwachsenen.
Sie warteten ungeduldig, bis noch ein paar ältere Mitglieder der Gesellschaft ihre krakeligen Unterschriften auf die Seite gesetzt hatten, dann griffen sie nach dem Buch. Blake blätterte die Seiten zurück, und Reihen von Unterschriften zogen an seinen Augen vorbei.
Plötzlich griff eine Hand nach seiner Schulter. »Ihr sollt auf der Seite mit dem heutigen Datum unterschreiben und nicht in der Vergangenheit herumschnüffeln«, sagte eine bekannte Stimme.
Blake fuhr herum. Lächelnd stand Prosper Marchand hinter ihm. Der Professor nahm ihm das Gästebuch aus der Hand und schlug die mit einem Leseband gekennzeichnete Seite auf. Dann nahm er den teuren, zigarrendicken Füllfederhalter, der auf einem Tisch lag, und unterschrieb. Nachdem er seine eigenwillig verschnörkelte Unterschrift hinterlassen hatte, gab er Blake den Füller und sah zu, wie die beiden Kinder sorgfältig ihre Namen unter den seinen schrieben.
»So, jetzt sind eure Namen für die Nachwelt dokumentiert«, sagte er und beugte sich so weit vor, dass Blake der frische Geruch von Aftershave in die Nase wehte. »Genau wie die der unglückseligen Schufte, die am Anfang stehen.«
Zu Blakes Staunen blätterte der Professor zur ersten Seite vor, wo über einer Spalte verblasster Unterschriften ein Schwarzweißfoto klebte. Er konnte das grobkörnige Bild nur ein paar Sekunden lang sehen, aber er fing die Gesichter und Namen ein wie eine Kamera. Ein Teil des Rätsels war gelöst.
»Grüße an Mum«, flüsterte Prosper Marchand anzüglich wie ein frecher Schuljunge, dann ging er mit einem amüsierten Lächeln zu den anderen Mitgliedern der Ex Libris Gesellschaft zurück.
Blake drehte sich verblüfft zu Duck um. Auf dem Foto war eine Gruppe junger Studenten gewesen, die in altertümlicher Kleidung vor einer Bücherwand standen. Es konnte in jeder Oxforder Bibliothek aufgenommen sein. Die meisten schauten starr in die Kamera, die Gesichter von der Zeit verblichen, die Frisuren lächerlich veraltet - aber vier Gestalten hatten sofort seine Aufmerksamkeit gefesselt.
Über die Köpfe der anderen Studenten ragte Jolyon heraus, ein Riese von einem Mann mit einem ungebändigten lockigen Haarschopf und einem auch damals schon abgetragenen Anzug. Ein attraktives Mädchen mit glattem dunklen Haar hatte sich kokett lächelnd bei ihm eingehängt. Hinter diesen beiden, in eine teure Smokingjacke gekleidet und mit dem Anflug eines Schnurrbarts auf der Oberlippe, stand steif und unnahbar ein Mann, der Sir Giles glich. In der oberen rechten Ecke aber, fast ganz am Rand, stand jemand, der mit seinem schüchternen Gesichtsausdruck, dem dichten Haargestrüpp und dem schäbigen Mantel sofort wiederzuerkennen war.
Psalmanazar. Das verschollene Mitglied der Libris Gesellschaft.
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uf dem Weg zur Bodleian Library schüttelte Blake immer noch den Kopf. »Wer hätte geahnt, dass Psalmanazar zu den Gründungsmitgliedern der Gesellschaft gehört hat?«, sagte er. »Er muss vor vielen Jahren Endymion Spring gefunden haben. Möchte wissen, was da passiert ist.«Duck schwieg nachdenklich. »Aber wer die Person im Schatten ist, wissen wir immer noch nicht«, sagte sie düster. Ihr Atem schimmerte wie Rauschgold in der Luft. »Es könnte jeder von ihnen sein.«
Oder ein ganz anderer, dachte Blake. Sie waren umgeben von lauter Erwachsenen, die sich in ihren eigenen Besessenheiten verzehrten.
Es hatte heftig geregnet, und der Schein der Straßenlampen warf Flecke wie verschmiertes Blut auf den Bürgersteig. Sie bogen in die Broad Street ein und eilten zum Eingang eines dunklen Kuppelgebäudes, wo sie auf ihre Mutter warten sollten. Über ihnen ragte ein hohes geschwungenes Geländer aus der Dunkelheit, das von einer Reihe grob gemeißelter Steinköpfe gekrönt war: große bärtige Männer, die die Bibliothek bewachten. Blake wusste nicht genau, ob sie Kaiser oder Philosophen darstellen sollten. Mit blinden Augen starrten sie in die Nacht und auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo Lärm aus einem erleuchteten Pub drang.
Duck und Blake setzten sich wortlos auf die Treppenstufen und dachten über das nach, was sie auf der Versammlung erlebt hatten. Es war kalt, und sie drängten sich aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Sterne funkelten an dem jetzt wolkenlosen Himmel. Von ihrer Mutter war noch nichts zu sehen.
Blake rutschte unruhig hin und her - das Buch in seinem Rücken hatte sich wieder bewegt.
Er warf einen Blick über die Schulter. »Komisch«, sagte er.
»Was ist komisch?«, sagte Duck und blickte auf. Sie zog ihre Kapuze zurück, um Blake besser sehen zu können.
»Das Buch benimmt sich wieder so merkwürdig. Genau wie vor der Versammlung. Aber warum jetzt? Hier müsste es sich eigendich sicher fühlen.«
Vorsichtig nahm Blake den Rucksack ab und öffnete ihn einen Spalt. Er blinzelte hinein.
Das Buch lag wie ein gefangenes Tier ganz unten und schien sich, wie von Magnetkraft gezogen, immer mehr in den Boden zu verkriechen.
»Was ist mit Endymion Spring?«, sagte Duck, die Blake über die Schulter sah.
»Ich weiß nicht. Das Buch ist im Moment wie ein Briefbeschwerer oder so was. Wie ein Ziegelstein. Ganz schwer.« Er legte die Stirn in Falten. »Es ist fast, als ob es mich da runterziehen will.«
Er zeigte zum Randstein.
»In den Kanal?«
Blake suchte nach Worten. »Nein. Ich meine, unter die Erde«, sagte er. »Dorthin, wo all die vielen Bücher lagern.«
Plötzlich klopfte sein Herz wild, das Blut stieg ihm in den Kopf. Ihm wurde schwindlig vor Aufregung. Er konnte nicht mehr still sitzen. »Ich meine«, sagte er und wurde immer sicherer, »ich meine, Endymion Spring will, dass wir in die Räume unter der Bibliothek gehen in die Magazine, von denen Mum erzählt hat. Dorthin will uns das Buch führen. Das Letzte Buch muss irgendwo in den Tiefen der Bodleian Library versteckt sein!«
In diesem Augenblick kam ihre Mutter. Sie schien zufrieden mit sich.
»Und? Habt ihr etwas Neues erfahren?«, fragte sie.
Duck und Blake sahen sich vielsagend an.
»O ja!«, riefen sie wie aus einem Mund.

In der Nacht, als sie schliefen, klingelte das Telefon. Der Klingelton kroch die Treppe hinauf, klopfte an die Türen, aber alle schliefen fest.
Duck hatte den Kopf unter ihrem Kissen vergraben und träumte von dem Hund Alice. Blake bewegte sich unruhig im Schlaf, er wurde wieder von einem Alptraum gequält und von einem Schatten durch die Magazine der Bodleian Library verfolgt. Und Juliet Winters wälzte sich auf die leere Seite des Bettes und tastete im Schlaf nach dem Telefon, fand es aber nicht.
von Kilometern entfernt legte Christopher Winters den Hörer auf. Dann, nach kurzem Überlegen, wählte er eine andere Nummer.
»Taxizentrale«, meldete sich eine Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Eine Fahrt zum Flughafen, bitte!«
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lake konnte es kaum erwarten. Die halbe Nacht lang hatte er in Endymion Spring geblättert und versucht, neue Geheimnisse zu entdecken, aber nichts hatte sich gezeigt. Am Morgen waren er und Duck lange vor der Mutter auf den Beinen, und auch auf ihrem gemeinsamen Weg zur Bodleian Library waren sie ihr immer ein paar Schritte voraus.»Was ist denn in euch gefahren?«, fragte sie und musste sich anstrengen, ihre Kinder einzuholen.
Blake und Duck sagten nichts, sondern lächelten einander zu. Das Buch hüpfte und zappelte im Rucksack, und trotz aller Furcht fieberte Blake vor Erwartung. Sie gingen durch das Eingangstor der Bibliothek und kamen in einen gepflasterten, von hohen, festungsähnlichen Wällen umgebenen Innenhof, von dem aus alte eisenbeschlagene Türen abgingen. Blake drängte sich durch eine Schar Touristen, die alle die Statue des Earl of Pembroke fotografieren wollten.
Er schob die schweren Glastüren auf und trat ein.
Verwundert blieb er stehen.
Er fand sich in einem prächtigen, von fast unwirklichem Licht durchfluteten Saal. Schlanke Säulen trugen eine reich verzierte Decke, die von fein gemeißeltem Rankenwerk, Emblemen und Engeln übersät war: alles aus dem gleichen honigfarbenen Stein gearbeitet, der ganz Oxford diesen goldenen Schimmer gab. Filigrane Steinschnörkel hingen von der Decke wie wunderbare Stalaktiten.
Gleich hinter der schweren Holztür stand eine große, mit Blumen und Vögeln bemalte Truhe, die durch ein kompliziertes System von Schlössern gesichert war. Wahrscheinlich hat man hier früher die Schätze der Universität aufbewahrt, dachte Blake, damals, als die Bibliothek ihren Bücherbestand vergrößerte.
Staunend sah er sich um. Er fühlte sich plötzlich um Jahrhunderte ins mittelalterliche Oxford versetzt. Er meinte, den feuchten, schweren Geruch nach Bücher-Gelehrsamkeit bis in die Knochen zu spüren.
Rechts war ein kleiner Laden mit allerhand Schnickschnack und Andenken für Touristen, links saß einer von zwei Pförtnern und bewachte einen Raum, in dem Mäntel und Taschen abgelegt werden konnten. Blake hatte seine Mutter unauffällig über die Raumaufteilung der Bibliothek ausgefragt. Zwei Treppen, so hatte er erfahren, führten hinauf zu den Lesesälen, in denen die Wissenschaftler arbeiteten. Beide wurden von Pförtnern bewacht, die einerseits die Leserausweise kontrollierten und andererseits darauf achteten, dass mit dem Verlassen der Benutzer nichts aus dem Bestand der Bibliothek verschwand. Sich hier unbemerkt einzuschleichen, würde nicht so einfach sein, wie Blake gedacht hatte.
»Ich hole euch hier in ungefähr zwei Stunden ab«, sagte die Mutter. »Dann können wir noch etwas unternehmen. Die Bibliothek ist heute nur bis Mittag geöffnet.«
»Lass dir ruhig Zeit«, antworteten Duck und Blake. »Wir bleiben in der Nähe.«
Mrs Winters musterte die beiden argwöhnisch. »Also, seid vorsichtig«, sagte sie noch, dann eilte sie zur südlichen Treppe. Sie zeigte ihren Leserausweis vor und ging hinauf.
Duck und Blake schlenderten zum Andenkenladen und taten, als interessierten sie sich für die angebotenen Sachen. Es gab hier mit Büchern bedruckte Geschirrtücher, Schals und Krawatten mit Büchermuster und Bücher zum Thema Buch.
In einem leicht zu übersehenden Winkel des Ladens, ganz in der Nähe der zweiten, der nördlichen Treppe, saß der andere Pförtner an einem kleinen Tisch. Hier wollten die Kinder ihr Glück versuchen. Zum Glück war der Laden voller Touristen, so dass sie nicht weiter auffielen. Wie Spione blätterten sie die Ansichtskarten und Poster durch, beobachteten dabei ständig den Pförtner und versuchten herauszufinden, wo es zu den Magazinen ging.
Die Mutter hatte ihnen erzählt, dass es im nördlichen Treppenaufgang einen speziellen Aufzug gab, der den ganzen Tag ununterbrochen Bücher von den Magazinen herauf und hinunter beförderte. Bibliothekare, die wie Maulwürfe unter der Erde arbeiteten, suchten in Tausenden von Regalen die Titel heraus, die in den Leseräumen angefordert wurden. Aus den Augenwinkeln erkannte Blake tatsächlich einen rechteckigen, mit Drahtgeflecht verkleideten Schacht neben der Treppe. Das musste der Bücheraufzug sein, von dem die Mutter gesprochen hatte. Sein Herz klopfte vor Aufregung. Sie waren auf der richtigen Spur.
Der Pförtner, ein Mann mit einem mürrischen Gesicht, stoppeligen Hängebacken und aschgrauem Haar sah stirnrunzelnd auf seine Uhr und zählte offenbar die Minuten bis zu seiner Kaffeepause. Vor ihm auf dem Tisch lag ein zum Teil ausgefülltes Kreuzworträtsel.
Ab und zu kamen Studenten und Wissenschaftler, lösten die Klammern von ihren Hosenbeinen und setzten ihre Fahrradhelme ab. Sie zeigten dem Pförtner ihre Benutzerausweise und eilten die Treppe hinauf. Wer die Bibliothek verlassen wollte, musste seine Tasche durchsuchen lassen, damit niemand Bücher hinausschmuggeln konnte.
Nachdem sie eine Viertelstunde lang alles beobachtet hatten, stellte sich Duck wie zufällig neben Blake. Sie machte ein radoses Gesicht.
»Wie sollen wir da reinkommen?«, raunte sie. »Er sieht absolut ungemütlich aus.«
Blake schaute sich mit gespieltem Interesse einen Briefbeschwerer an, in dessen Glasgriff mittelalterliche Buchstaben eingeschlossen waren wie Insekten in Bernstein. Er sah kurz zu dem Pförtner hin, der inzwischen seine Zeitung zu einem Knüppel gerollt hatte und damit gegen die Tischkante klopfte. Eine Thermoskanne stand auf dem Tisch vor ihm.
»Vielleicht wird er bald abgelöst und es ergibt sich dabei eine Gelegenheit, an ihm vorbeizukommen«, sagte er.
Duck schien wenig beeindruckt. »Das ist dein ganzer Plan?«, spottete sie.
»Hast du einen besseren?«
»Ich könnte ihn fragen, ob ich kurz zur Toilette darf«, schlug sie vor. »Muss ja wohl eine geben hier.«
Sie schob die Hand zwischen ihre Beine und hüpfte auf und ab.
»Musst du wirklich?«
»Es soll doch echt aussehen, oder?«, brummte sie.
»Okay«, sagte Blake zögernd. »Einen Versuch ist es wert.«
Sie gingen zusammen zu dem Pförtner, der ihnen finster entgegenblickte. »Von hier aus nur für Leser gestattet«, sagte er wie automatisch. Dann rollte er seine Zeitung auseinander und gab sich geschäftig.
»Kann sie mal zur Toilette?«, fragte Blake und zeigte auf seine Schwester. »Sie muss dringend.«
Der Pförtner tat, als habe er nichts gehört. Er bastelte wieder an seinem Kreuzworträtsel, zählte die Kästchen ab und grübelte, welches Wort passen könnte.
»Bitte«, sagte Blake. »Sie muss unbedingt.«
Duck presste die Beine zusammen und verzog das Gesicht.
»Die nächsten öffentlichen Toiletten sind in der Buchhandlung auf der anderen Straßenseite oder um die Ecke am Covered Market«, sagte der Pförtner, ohne aufzublicken.
Eine Studentin kam vorbei, hielt ihm ihre Karte hin und lief hinauf. Neidisch sahen ihr die Kinder nach.
»Von hier aus dürfen nur Leser weiter«, wiederholte der Pförtner.
»Hören Sie, Mister«, bat jetzt Duck. »Ich muss aber so nötig.« Ihr Gesicht bekam einen gequälten Ausdruck. Selbst Blake glaubte ihr inzwischen.
»Gegenüber oder ...«
»... ich mache gleich hier, wenn Sie mir nicht helfen!«, rief Duck schrill.
Der Pförtner ließ seinen Stift fallen und starrte die Kinder ungläubig an.
»Wissen Sie«, erklärte Blake, der die Situation entschärfen wollte, »wir dürfen nicht weg. Unsere Mutter arbeitet oben und hat gesagt, wir müssen hier warten, während sie etwas nachschlägt. Sie wäre ziemlich sauer, wenn sie zurückkommt und wir sind nicht da. Bitte! Es dauert doch nur einen Moment.«
Duck kniff die Augen zusammen, als könne sie es keine Minute länger aushalten. Der Mann rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.
»Bitte!«, wimmerte Duck. »Ich beeile mich ganz doli.«
Der Pförtner warf wieder einen Blick auf die Uhr, dann knurrte er: »Also, dann geh schon.« Er sah kurz zu seiner Thermoskanne. »Aber mach schnell. Meine Schicht ist in ein paar Minuten zu Ende.«
»Ich kann ja mitgehen, wenn es Ihnen lieber ist«, bot Blake an.
»Schön. Ab mit euch beiden!«, schnauzte der Pförtner. Er scheuchte sie in Richtung Treppe und zeigte ihnen die Richtung. »Die Damentoiletten sind oben links, und die für Herren, falls du auch musst, junger Mann, sind unten. Aber zu niemandem ein Wort davon. Und dass ihr ja nirgendwo hinlauft, wo ihr nichts zu suchen habt! Sonst bin ich meinen Job los.«
»Danke, Mister«, riefen sie einstimmig und gingen in verschiedene Richtungen auseinander.
Ein Blick in die feuchtkalte Herrentoilette veranlasste Blake, lieber auf dem Gang auf Duck zu warten.
Er wanderte in der halbdunklen Ecke hinter dem Aufzugschacht auf und ab - außerhalb der Sichtweite des Pförtners. Gelegentlich schwebte ein dunkler, schemenhafter Kasten vorbei, der an seinem unteren Ende eine Art Seilschlinge hinter sich herzog. Geisterhafte Schatten huschten über die Wände.
Ein Stück den Gang hinunter sah Blake eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen. Sie wirkte alt und abschreckend. Eine verblichene Tafel mit schwarzer Schrift ließ ihn vermuten, dass auf der anderen Seite der Tür etwas Wichtiges sein musste: KEIN AUSGANG.
Ein schwaches Zerren im Rucksack, den er vorsichtshalber unter seiner Jacke trug, überzeugte Blake. Es war, als würde er von einer festen Hand zur Tür hingezogen, und das konnte nur eins bedeuten: Endymion Spring führte ihn.
Er beschloss, einen Blick zu wagen. Vorsichtig drehte er den großen Metallgriff. Ob jetzt eine Alarmanlage losging? Nichts passierte. Die Tür ließ sich mühelos öffnen, als hätte sie die ganze Zeit auf ihn gewartet. Ein weiß getünchter Gang führte schräg abwärts wie in einen überdimensionalen Kaninchenbau. Blake spürte sein Herz bis an die Rippen klopfen, seine Beine zitterten.
Als er Stimmen hörte, schloss er hastig die Tür.
Im Andenkenladen war jetzt statt des Pförtners von vorhin ein junger Mann mit rötlich braunem Haar. Er unterhielt sich gerade mit zwei Touristen, die Windjacken im Partnerlook trugen. Sie blickten den Treppenaufgang hinauf und erkundigten sich nach der Größe der Bibliothek.
»Millionen von Büchern«, sagte der junge Pförtner. »Alle unterirdisch gelagert...«
Blake duckte sich hinter den Aufzugschacht und hoffte, dass der andere Pförtner vergessen hatte, etwas von den zwei Kindern auf der Toilette zu sagen.
Er sah auf die Uhr. Langsam wurde er unruhig. Wo blieb seine Schwester? War sie aufgehalten worden?
Endlich hörte er leise hüpfende Schritte auf der Treppe.
»Warum hast du so lang gebraucht?«, zischte er, als Duck endlich auftauchte. Sie machte ein sehr zufriedenes Gesicht. Er fasste sie am Ellbogen und zog sie aus der Sichtweite des Pförtners.
»Das hättest du sehen sollen«, schwärmte sie. »Da oben ist eine blaugoldene Tür und dahinter ein Raum mit Hunderten von alten Büchern. Aber richtig echt alte Bücher. Es ist wie in einer anderen Welt. Das muss die Duke Humfrey Bibliothek sein ... also, ich finde das toll!« Sie ließ ihre Finger über das Drahtgeflecht vor dem Kasten streifen und linste in den dunklen Schacht.
»Komm jetzt«, drängte er. »Ich weiß, wie wir gehen müssen.«
Er überzeugte sich, dass die Luft rein war, dann machte er die Tür einen Spalt auf und zwängte sich hinein.
»Und wie?«
»Hier runter.« Er zeigte mit dem Finger in den langen weißen Gang und spürte wieder das Kribbeln im Bauch. Duck folgte ihm, und er schloss schnell die Tür. Mit einem unerwarteten Klicken fiel sie zu - wie für immer.
Er schluckte. Diesmal wurde es wirklich ernst. Sie schlichen nicht einfach spätabends durch das College, sondern bewegten sich unbefugt auf fremdem Grund und verstießen gegen wer weiß wie viele Regeln. Sollten sie geschnappt werden, würden sie ernste Schwierigkeiten bekommen.
Doch das Buch zeigte ihm eindeutig den Weg. Blake spürte es in seinem Rucksack flattern und zappeln - es wollte heraus.
Endymion Spring kam nach Hause.
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uck ging voraus. »Worauf wartest du?«, fragte sie. In dem engen, niedrigen Gang klang ihre Stimme dumpf. Blake sah sich um und war ein bisschen enttäuscht. Er hatte ein feuchtes Verlies mit halb verschimmelten Büchern und mumifizierten Spinnen erwartet. Aber hier sah es eher aus wie in einem Krankenhausflur. Sauber und hygienisch. Der Boden war mit rutschfestem Material belegt. Entlang der Wand verlief ein Eisengitter, das viele ineinander geschlungene Kabel schützte. Blake fragte sich, was für einen Zweck sie haben mochten.
Am Ende des Gangs war eine unauffällige Stahltür. Duck wölbte wie ein Safeknacker die Hand um ihr Ohr und lauschte. Als sie auf der anderen Seite nichts hörte, öffnete sie die Tür einen Spalt und linste hindurch.
Regale, Regale und noch mehr Regale. Reihenweise Regale, die sich in alle Richtungen verzweigten wie ein Irrgarten.
Leise gingen sie durch die Tür in den angrenzenden Raum und duckten sich neben einen hohen Metallschrank. Hier war kein einziges Buch zu sehen. Stattdessen standen auf den Regalen Hunderte von gleichartigen grauen Pappkartons, jeder einzeln verschnürt.
Blake sah sich um.
Der Fußboden unter ihnen bestand aus einem Metallgitter, durch das man in eine andere Ebene sehen konnte - und von da aus weiter in die darunter liegende. Durch die Lücken im Gitter ließ Blake seine Blicke über die endlosen Regale dort unten wandern, auf denen dicht nebeneinander rote und goldene Bände schimmerten wie Kohlen in einem Ofen. Es war ein endloses Labyrinth, und sie hingen irgendwo auf einem frei schwebenden Steg in einem großen eisernen Spinnennetz. Schon kam sich Blake verloren vor.
In der dämmrigen, staubigen Luft vibrierten die Geräusche von Maschinen. Überall war das Klicken von Temperaturreglern und Feuermeldern zu hören, von Sicherheitssystemen, die die Buchbestände überwachten, und dazwischen, kaum wahrnehmbar, ein fernes Grollen und Rumoren. Blake musste an einen Minotaurus denken, halb Stier, halb Mensch, der irgendwo im Herzen der Bibliothek Stapel von Büchern schleppte.
Über ihren Köpfen verliefen kreuz und quer Kupferrohre wie komplizierte Wasserleitungen. Ab und zu hörte er ein papierenes Rascheln in den Rohren, als wimmelte es darin von Insekten, aber er schüttelte die Vorstellung ab. Es war vielleicht Einbildung. Bibliotheken führten einen Dauerkampf gegen Schädlinge. Bestimmt wurde in der Bodleian Library alles getan, um sie aus den Magazinen fern zu halten.
Eine Ungewissheit konnte er nicht los werden. Gab es hier unten Überwachungskameras, die jeden ihrer Schritte verfolgten? Halb rechnete Blake damit, dass ihn jeden Moment der Pförtner an der Schulter packen und wegzerren würde ... Aber nichts dergleichen passierte. Niemand kam. Sie waren eigentlich auch schon zu lange hier unten. Die Magazine machten den Eindruck, als seien sie unbeaufsichtigt.
Trotzdem verhielt er sich eine Weile still, versuchte, sich zu orientieren und einen Plan zurechtzulegen. Duck fuhr mit den Fingern über die Pappkartons. Zu gern hätte sie einen geöffnet und nachgeschaut, welche Schätze sie enthalten mochten.
»Was machen wir jetzt?«, sagte sie schließlich.
»Weiß nicht.« Auf einem Schaltbrett über Ducks Kopf blinkte ein Gewirr von roten und grünen Lichtern. An, aus, an, aus ... »Irgendwo anfangen, nach dem Letzten Buch zu suchen, denke ich.«
»Bist du verrückt?« Mit einer weit ausladenden Geste zeigte sie auf die unzähligen Regalreihen. »Wir wissen nicht mal, wie es aussieht. Das ist unmöglich!«
»Nein, ist es nicht«, erklärte Blake entschieden. Auf keinen Fall würde er jetzt aufgeben. »Das Buch hat uns bis hierher geführt. Es wird uns auch den Rest des Weges zeigen.«
»Und wie?«
Er antwortete nicht. Wortlos streifte er seine Jacke von den Schultern, holte das Buch aus dem Rucksack und hielt es fest in beiden Händen.
Duck schüttelte den Kopf. »Was soll es denn tun? Als Wegweiser vor uns herfliegen?«
»Vielleicht.« Ihn überraschte schon längst nichts mehr. »Warten wir einfach ab, was passiert.«
Behutsam nahm er eine Hand vom Einband. Da streckte das unbeschriebene Buch wie ein Schmetterling seine Papierflügel aus, als wolle es seine Umgebung prüfen. Die Seiten flatterten leicht. Ein Zittern ging durch die Luft.
Blake lauschte mit angehaltenem Atem.
Wie als Antwort kam ein Flattern von irgendwoher - das gleiche Rascheln, das er vorhin schon gehört hatte. Nicht lange, dann murmelte es von oben und tuschelte von unten. Und bald wurde das Raunen und Wispern von Hunderten und Tausenden Büchern überall in der Bibliothek aufgenommen und weitergetragen. Erstaunt sah sich Blake um. Die Bücher waren so von Leben erfüllt, dass sie die Luft zum Vibrieren brachten! Und jedes gab das Geheimnis weiter: Endymion Spring ist zurückgekehrt!
Duck, die einen der Kartons aus einem Regal gezerrt hatte und dabei war, die Schnur zu lösen, unterbrach ihre Arbeit und starrte Blake ungläubig an. Doch dann kramte sie neugierig im Inhalt der Schachtel. Ein Buch in bedauernswertem Zustand lag darin, schwirrend und flatternd wie ein verzweifeltes Insekt. Es gab ein trockenes Schurren von sich wie eine Küchenschabe und wedelte wild mit den Seiten.
Erschrocken klappte Duck den Deckel zu, band schleunigst die Schnur um den Karton und brachte das Buch zum Schweigen aber nicht, bevor Endymion Spring in Blakes Hand mit einem nachdrücklichen Fächeln geantwortet hatte.
Blake traute seinen Augen kaum. Die Bücher unterhielten sich miteinander.
Plötzlich zischte Duck: »Schscht! Ich glaube, es kommt jemand!«
Blake drückte das Buch fest an die Brust, um das Geraschel zu ersticken.
»Wo?« Er lauschte angespannt, aber das Blut in seinen Ohren pochte so laut, dass er keinen anderen Laut wahrnehmen konnte. »Ich höre nichts.«
Duck streckte warnend den Finger in die Luft.
Jetzt konnte es auch Blake hören. Kurze schlurfende Schritte, begleitet von einem unmelodischen Pfeifen.
Sie drückten sich dichter gegen das Regal und warteten.
Endlich tauchte eine Frau mit wirrem, nach allen Seiten abstehendem Haar auf. Sie schob einen mit Büchern beladenen Rollwagen durch den nächsten Gang und blieb ab und zu stehen, um die Bücher zurück in die Regale zu räumen. Zum Glück für Duck und Blake trug sie Kopfhörer, aus denen Gesumm wie von wütenden Schmeißfliegen in ihre Ohren dröhnte. Kein Wunder, dass sie nichts vom Tumult der Bücher gehört hatte.
Die Kinder sahen sich verzweifelt an, als die Frau näher kam, und seufzten erleichtert auf, als sie vorbeigegangen war. Nach einer Weile ließ sie ihren immer noch beladenen Rollwagen stehen, öffnete die Tür zur unteren Ebene und verschwand.
Kaum war sie weg, gab Blake Endymion Spring wieder frei, drückte mit den Fingern die Seiten nieder und flüsterte: »Bitte, zeig uns den Weg! Aber leiser jetzt, okay? Bestimmt laufen hier unten noch mehr Leute herum.«
Dieses Mal flatterten die Seiten langsamer, und schließlich entfaltete sich vor Blake ein übergroßer Bogen. Die feinen Adern im Papier, die er früher schon gesehen hatte, waren deutlich zu erkennen und schimmerten von innen heraus: Es war, als habe Endymion Spring den Weg ausgeleuchtet, dem Blake folgen sollte.
Das war es also! Die Linien im Papier waren eine Art Karte.
Er schaute zu, wie die Linien über das Papier krochen, wie sie Kurven beschrieben und einander schnitten, wie sie sich in unerwartete Richtungen verzweigten und schließlich zum Stillstand kamen -ungefähr an der Stelle, wo sie sich jetzt befanden.
»Und?«, wisperte Duck, die nicht sehen konnte, was die Karte enthüllte.
Blake sagte nichts, sondern wartete, bis das Papier die nächste Wegstrecke aufzeigte. Der Lichtschimmer auf der Seite vor ihm wurde heller und beleuchtete eine neue Abteilung der Bibliothek: eine Linie, rechts und links von einem Netz aus Regalen gesäumt. Blake wandte sich in die angegebene Richtung.
»He, wohin gehst du?«
»Komm einfach mit«, flüsterte er ohne sich umzudrehen. »Ich glaube, das ist der richtige Weg.«

Das Buch führte sie an etlichen sich kreuzenden Regalreihen vorbei, über einen langen, trüb beleuchteten Gang und schließlich eine Metalltreppe hinunter. Ihre Schritte klangen hohl auf den Stufen. Unten angekommen machte Blake seiner Schwester ein Zeichen, keinen Laut von sich zu geben, dann öffnete er eine verschrammte Holztür und kam in einen weiteren Raum mit Metallgitter-Boden und Bücherregalen.
Die Luft hier unten war muffig und verbraucht. Manche der Bücher waren von einer feinen Staubschicht überzogen, als wären sie seit Ewigkeiten nicht mehr in die Hand genommen oder aufgeschlagen worden. Andere zeigten dagegen Spuren von allzu häufiger Benutzung: Man hatte sie bandagiert und zusammengebunden wie Mumien, damit ihr Innenleben nicht herausquoll. Die klobigen schwarzen Eisenregale erstreckten sich in die Ferne. Überall auf dem Boden lagen Lederkrümel herum wie Teilchen von toten Insekten.
Duck strich im Gehen mit den Fingern über die Buchrücken und markierte ihren Weg durch die unterirdische Welt der Bibliothek. Staub flog wie Motten unter ihren Fingen auf.
Blake verlor allmählich den Überblick. Seit einer Weile schon irritierte ihn ein rostiges Knirschen, das in diesem Teil der Magazine zu hören war. Das Geräusch wurde lauter, je weiter sie vordrangen — es hörte sich an, als würde eine mechanische Schlange über den Boden gleiten. Die Härchen auf Blakes Armen richteten sich auf wie kleine Antennen, und die Angst jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Körper.
Dann sah er es. Ein riesiges motorbetriebenes Ungetüm, nur wenige Meter entfernt, hockte lauernd an einer freien Stelle in der Tiefe der Bibliothek.
Größe Metallräder drehten sich unermüdlich wie die Zahnräder eines Uhrwerks und beförderten in regelmäßigen Abständen Plastikcontainer - manche davon mit Büchern beladen - auf ein Förderband. Die Maschine knarrte und ächzte, war aber durchaus leistungsfähig: Bücher erschienen und verschwanden, je nachdem, ob sie von den Magazinen hinauf in die Lesesäle oder zurücktransportiert wurden.
»Schnell!«, zischte Blake, griff nach Ducks Hand und hastete mit ihr in eine dunkle Schlucht zwischen zwei Regalwänden. »Hier muss eben noch jemand gewesen sein.«
Fußspuren, wirr wie die Abdrücke tanzender Füße, zeichneten sich im Staub rund um die Maschine ab.
Mit wild klopfendem Herzen schlich Blake durch die Regalreihen. Von den Neonröhren an der Decke hingen Kordeln herunter und streiften seine Schultern, aber Blake machte keinen Gebrauch davon - schließlich durften sie nicht entdeckt werden. So tasteten sie sich weiter durch den schmalen Gang und folgten dem matten Schimmer des Buches, das ihr einziger Wegweiser war.
Mitten im Gang blieb Blake auf einmal stehen. Rechts und links von ihm türmten sich die Bücher wie unbesiegbare Armeen, immer dichter schienen ihm die Regale auf den Leib zu rücken. Aus irgendeinem Grund führte die Linie auf der Karte plötzlich nicht weiter.
»Was ist los?« Duck zupfte an seinem Ärmel.
Blake kauerte sich auf den Boden und blinzelte in beide Richtungen. »Keine Ahnung. Vielleicht hat Endymion Spring die Orientierung verloren.«
Nach einer Weile konnte er in der Nähe einen schwachen Lichtfleck auf dem Boden erkennen. Dort hing eine nackte Glühbirne, die einen kleinen Holztisch und einen ramponierten Stuhl mit zerkratzten Armlehnen beleuchtete.
Blake stockte der Atem. Eng an eine metallene Regalwand mit Büchern gedrückt, lungerte dort eine schwarze Gestalt - ein Schatten.
Auch Duck hatte ihn gesehen. »Wer ist das?«, flüsterte sie mit weit aufgerissenen Augen.
Blake schüttelte den Kopf und nahm seine Schwester an die Hand. Gespannt beobachtete er die Gestalt eine Weile, obwohl er kaum seinen Drang zu fliehen beherrschen konnte.
Der schemenhafte Umriss gab kein Lebenszeichen von sich. Er rührte sich nicht.
Blake zog das Buch zu Rate. Eine schwach schimmernde Linie auf der Karte zeigte, dass der Weg jenseits dieser schwarzen Gestalt weiterging. Blake spürte, wie ihm Schweißtropfen über den Nacken perlten. Sein Mund wurde trocken.
Ihm blieb keine Wahl. Er ging langsam näher an den Tisch heran.
Duck klammerte sich an seine Jacke. »Nein, nicht!«, jammerte sie.
»Wir müssen«, zischte er.
Mit zitternden Beinen schlich er weiter.
Der Schatten stellte sich als ein schwarzer Mantel heraus, ein Mantel mit Kapuze, der seitlich an der metallenen Regalwand an einem Haken hing.
Blake stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, aber seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Hier hatte noch vor kurzem jemand gesessen. Der Ledersitz war eingedellt. Er fuhr mit dem Finger darüber - er war warm!
Ohne Zeit zu verlieren, zog er Duck am Ärmel in den nächsten Gang hinein, und sie rannten weiter und weiter, um möglichst schnell möglichst viel Abstand zwischen sich und diesen Stuhl zu bringen - egal, was für ein Gespenst dort gesessen haben mochte.
Das Buch schien seine Zielstrebigkeit wiedergefunden zu haben und dirigierte sie durch einen weiteren dunklen Gang, vorbei an einem Haufen zerbrochener Möbel und dann zwischen immer enger stehenden Regalreihen hindurch bis in das Zentrum des Labyrinths. Dann standen sie plötzlich vor einer massiven Stahlwand. Eine Sackgasse.
Ratlos kratzte sich Blake am Kopf.
»Versteh ich nicht«, sagte er. »Die Linie auf der Karte geht geradeaus weiter, aber das ist doch unmöglich.« Noch einmal überprüfte er die Kurven und Abzweigungen der Linien, aber alle schienen letztendlich hierher zu dieser Stelle zu führen.
»Und? Wo ist das Problem?«, sagte Duck und drängte sich an ihm vorbei. »Gehen wir eben durch!«
Er sah sie ungläubig an. »Wie denn?«
Sie rollte die Augen. »Hast du so was noch nicht gesehen?« Als sie an die Stahlwand klopfte, gab es ein hohles Geräusch. In regelmäßigen Abständen waren - wie Steuerräder - kleine kreisrunde Griffe angebracht, was die Wand wie den Tresorraum einer Bank aussehen ließ.
»Das sind verschiebbare Regale«, sagte sie. »Um Platz zu sparen. Was denkst du denn, wie Bibliotheken sonst mit der wachsenden Bücherflut fertig werden sollen?«
Wichtigtuerisch und mit großer Geste drehte sie an einem der Räder. Ein harter metallischer Laut wie ein Gewehrschuss zerriss die Luft. Die Sperre hatte sich gelöst. Entsetzt fuhr Blake zusammen. Alle anderen Griffe drehten sich automatisch im Uhrzeigersinn mit - Blake musste an davonhuschende Spinnen denken.
Wie mit einem tiefen Seufzer öffneten sich die einzelnen Elemente der Stahlwand. Unzählige parallel stehende Regale, jedes von oben bis unten voller Bücher, schoben sich vor ihnen auseinander - eins wie das andere, ein Spiegelsaal.
»Siehst du?«, sagte sie und wischte sich die Hände an ihrem gelben Regenmantel ab. »Kein Problem.«
»Okay. Und welchen Gang jetzt?«, fragte er mürrisch.
»Weiß ich nicht. Du hast doch das Buch.«
Er sah auf der Karte nach. Endymion Spring führte sie zu einem Gang direkt an der Außenwand der Bibliothek. Hier war es so eng, dass sie hintereinander gehen und sich noch dazu seidich bewegen mussten. Sie fassten sich an der Hand wie ausgeschnittene Papierfiguren.
Und tatsächlich kamen sie am Ende des Gangs an eine von Spinnweben überzogene alte Tür, an der sich weder ein Schild noch sonst eine Kennzeichnung befand. Es musste eine sehr alte Tür sein, denn sie fiel in den Mauern des Fundaments kaum auf.
Blakes Herz klopfte wild, die ganze Bibliothek schien plötzlich zu beben. Aufgeregt flatterte das Buch in seinen Händen, als wolle es sich der Tür entgegenwerfen.
Blake wischte die Spinnweben weg, die wie Zuckerwatte an seiner Hand kleben blieben, und machte den Weg frei.
Zum Vorschein kam ein steinernes Portal, von einem bröckelnden Zackenkranz umgeben, ganz ähnlich wie am Eingang der Alten Bibliothek von St. Jerome's. Staunend und sprachlos stand er davor. Die Tür - es war mehr der Geist einer Tür - war schon halb im Boden versunken.
Duck zerrte an seinem Ärmel.
»Ich mag das nicht«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Ich finde, wir sollten lieber nicht weitergehen.«
Blake hatte die Hand schon an der Tür, mehr von Endymion Spring getrieben als von seinem eigenen Mut. »Hab keine Angst. Endymion Spring ist doch bei uns«, sagte er und bemühte sich, mutig und zuversichtlich zu klingen. Mit zitternden Fingern drehte er den altersschwachen Griff, der sich mit einem spröden, knochentrockenen Klicken bewegte. Ganz langsam öffnete sich die Tür.
Ein Schwall übel riechender Luft empfing ihn, was ihm augenblicklich wieder die Gänsehaut über den Rücken jagte. Der Raum hinter der Tür verströmte einen feuchtkalten, erdigen Kellergeruch, der ihm die Nasenlöcher verstopfte.
Unsicher blinzelte er in die Leere.
Eine Wendeltreppe schraubte sich steil in die Dunkelheit hinab. Doch mehr als zwei, drei steinerne, von Moosflecken übersäte Stufen konnte er nicht erkennen.
Am liebsten wäre er weggelaufen, aber das Buch zog ihn unwiderstehlich weiter in die Düsternis. Sein Silberschimmer war in der drückenden Finsternis zu schwach. Blake brauchte mehr Licht.
Da fiel ihm etwas ein.
Er klopfte die Vorderseite seiner Jacke ab und fand schnell, was er suchte: seine Taschenlampe. Nach dem Vorfall in der Bibliothek er vergessen, sie aus der Jacke zu nehmen.
Er grinste und zog sie aus der Tasche. Nun hatte er Mühe, beides gleichzeitig zu halten, das Buch und die Lampe. Ducks Gesicht neben ihm war bleich wie der Mond.
Er drehte sich wieder nach dem Kellerloch um und folgte mit Blicken dem dünnen Lichtstrahl, der über die alten Stufen fiel. Aber auch jetzt war das untere Ende nicht zu sehen.
»Schon wieder so eine Wendeltreppe«, murmelte er. Duck hatte sich an seinen Ellbogen gehängt, ihre Augen waren feucht.
Schaudernd tastete er mit dem Fuß nach der ersten Stufe. Es war, als steige er in einen mondbeschienenen Tümpel — und dann stand er auch schon bis zu den Hüften in der Dunkelheit wie in kaltem Wasser.
»Nein!«, schrie Duck auf. »Ich will da nicht runter. Das ist nicht mehr lustig.«
Sie klammerte sich so fest an ihn, dass sie ihn in die Haut zwickte.
»Komm schon«, brummte er. »Wir müssenl«
Das Buch zog ihn in die Tiefe, zerrte an ihm wie ein Gewicht. Er sank geradezu der Dunkelheit entgegen.
»Es ist okay«, versuchte er sie zu beruhigen. »Ich beschütze dich.«
Seine Stimme klang brüchig, es war schwer, die Furcht, die ihm in der Kehle kratzte, zurückzudrängen. Er streckte den Arm aus und wollte ihr beim Abstieg helfen, aber sie riss ihre schweißnasse Hand zurück.
»Nein! Ich will nicht«, rief sie noch einmal und trat zurück. Tränen liefen ihr über die Wangen.
»Sieh mal«, sagte er. »Mir gefällt das genauso wenig wie dir, aber uns bleibt nichts anderes übrig. Das Letzte Buch ist ganz in der Nähe - ich spüre es. Es will, dass wir es finden.«
»Ich hab Angst.«
»Ich weiß, ich doch auch«, gab er zu. »Aber ich schwöre, dass ich nicht zulassen werde, dass dir was passiert.« Die Dunkelheit kroch ihm an den Beinen hinauf, die Kälte drang ihm bis in die Knochen. Seine Zähne klapperten. Sie mussten sich in Bewegung halten. »Solange wir zusammenbleiben, kann uns nichts passieren.«
Ducks Unterlippe zitterte, aber schließlich nickte sie. Zögernd tastete sie sich an das Kellerloch heran und setzte den Fuß auf die erste Stufe, furchtsam wie ein kleines Kind, das die Zehen in einen Pool streckt. Dann klammerte sie sich so fest an Blakes Kapuze, dass sie ihm fast die Luft abschnürte.
So stiegen sie gemeinsam in die Dunkelheit.
 



 
Vierundzwanzig
 
ie Treppe führte steil und in engen Windungen in die Tiefe und endete schließlich auf einem unebenen Lehmboden. Es roch nach feuchtem Moos. Einen Augenblick lang kam es Blake so vor, als seien sie auf einen alten Kirchhof geraten, einen Reliquienraum für tote oder vergessene Bücher. Vielleicht waren hier in der Nähe Endymion Springs Knochen begraben. Er fröstelte.
Bis auf einen schwachen Lichtschimmer, der wie ein Schleier aus den Seiten des aufgeschlagenen Buches in Blakes Hand fiel, war es hier unten stockdunkel. Er schwenkte den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch den Raum, verscheuchte die Finsternis mal hier, mal da. Alte Pfeiler stützten eine niedrige gewölbte Decke, von der Spinnweben herunterhingen wie mit klebrigen Tüchern verhüllte Kronleuchter. Überall Truhen und Kästen, die offen standen wie geplünderte Gräber. Die Bruchstücke der Regale an den Wänden sahen aus, als seien sie schon seit Jahrhunderten zerbrochen und zersplittert. Was einmal an Büchern darauf gestanden hatte, war zum größten Teil auf dem Boden verstreut.
Wohin Blake auch schaute, überall Bücher: geisterhaft weiße Bände mit schlichten Umschlägen, die allmählich schwach zu schimmern begannen - ganz wie die Seiten in Endymion Springs Buch. In den Truhen stapelten sich ungebundene Bücher, und auf brüchigen Steinplatten auf dem Boden lagen schwere Papierbogen, zu groß und unhandlich, um sie aufzunehmen. Über allem lag eine dicke Staubschicht. Hier unten sah es eher aus wie in einer Krypta als wie in einer Bibliothek.
Von der Mauer her gähnten ihnen in regelmäßigen Abständen schwarze Türöffnungen entgegen. Blake warf hier und da einen Blick in die dahinter liegenden, noch dunkleren Kammern: Der Raum, in dem sie standen, war wabenförmig von Zellen umgeben.
Duck hatte einen der großen Bogen angehoben. »Steht nichts drauf«, murmelte sie und ließ ihn fallen. Staub wölkte auf, quoll bis in die angrenzenden Kammern, und ein papierenes Gelispel ging durch die Luft. Endymion Spring, schienen die Papierbogen in gespenstischem Refrain zu wispern, Endymion Spring.
Blake fuhr herum. Seine Pupillen hatten sich geweitet, sein Atem ging stoßweise.
Das magische Buch fest in den zitternden Händen, so ließ er sich von dem matten Lichtschein führen wie von einer Laterne. Das war besser als die Taschenlampe. Der Weg, den das Buch zeigte, führte über das verstreut auf dem Boden liegende, schimmernde Papier.
Duck trottete hinter ihm her. Auf den Büchern und Regalen, die sie anfasste, blieben ihre Fingerabdrücke wie Vogelspuren zurück.
Die Räume waren alle gleich: ringsum Bücher mit leeren Seiten, die alle darauf zu warten schienen, dass jemand sie mit Wörtern füllte. Die ganze Bibliothek schien Blake zu beobachten und darauf zu warten, dass er das Letzte Buch fände. Angesichts einer so großen Erwartung fühlte er sich klein und unbedeutend. Er lehnte sich einen Augenblick gegen die Mauer.
Wie als Reaktion auf sein wachsendes Unbehagen fing das Buch in seiner Hand unruhig an zu flattern und zu zucken. Schließlich konnte Blake es nicht mehr festhalten; es fiel zu Boden, und sein tröstliches Licht verlosch.
Der Raum war von einem Augenblick zum andern in tiefste Dunkelheit getaucht.
Ducks Finger krallten sich fest um seinen Arm. »Blake!«, schrie sie auf, und ihre Stimme hallte als schrilles Echo zwischen den Regalen.
Hektisch suchte Blake mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe den Boden nach Endymion Spring ab.
Da war es. Ein kleiner eckiger Lederband inmitten all der zahllosen feinen weißen Papierbogen.
Als er sich danach bückte, schlug ihm das Herz bis zum Hals: Das Buch öffnete sich nicht an der Stelle mit der Karte, nach der er sich bis jetzt gerichtet hatte, sondern bei der schwarzen Seite in der Mitte.
Die unheimliche Nachricht war immer noch da, aber sie hatte sich geändert - ganz wenig. Blake gefror das Blut in den Adern.
Der Lichtschein der Taschenlampe fiel zitternd auf die schrecklichen Worte:

Die Schatten an den Wänden erschienen ihm plötzlich bedrohlicher.
»Komm!«, schrie er, griff nach Ducks Hand und rannte mit ihr Hals über Kopf davon. Blindlings stürmte er durch die dunklen Räume, ohne sich noch länger mit der Karte aufzuhalten.
»Was stand in dem Buch?«, japste Duck, die kaum Schritt halten konnte.
Ohne zu antworten, stürzte er sich kopfüber in die Dunkelheit und zog sie hinter sich her. Planlos lief er mal in diese, mal in jene Richtung, vorbei an endlosen Reihen stummer, wartender, wachsamer Bücher. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe huschte über die Wände.
Das Rätsel blitzte in seinen Gedanken auf, das Rätsel von neulich:

Hier unten in der Finsternis, in den Tiefen der Bibliothek, kam ihm die Bedeutung dieser Worte noch unheilvoller vor.
Allmählich änderte sich etwas in ihrer Umgebung. Ein Stück weiter war irgendwo ein strahlend heller Raum - ein Leuchtfeuer in der Ferne. Oder eine Falle. Blake hatte keine Zeit zum Nachdenken. Das Blut schoss ihm durch die Adern. Er rannte mit Duck an der Hand auf das Helle zu.
Da begann um ihn herum ein feines Wispern, ein Blätterrascheln, und seine Hoffnung kam zurück. Sie mussten auf dem richtigen Weg sein! Die Bücher unterhielten sich wieder miteinander.
Er stürzte in den lichtdurchfluteten Raum — und blieb wie angewurzelt stehen. Hier ging es nicht weiter. Sie standen in einem kreisrunden Gemäuer mit Büchern ringsum. In der Mitte des Raumes war ein tiefes Loch im Boden: die Quelle all des Leuchtens und Funkeins.
Blake beschirmte die Augen mit der Hand, schlich näher an das Loch heran und wagte einen Blick hinunter ...
Eine weitere Bibliothek, ein ganzes Universum des Lesens, bohrte sich senkrecht in den Boden. Ein strahlend heller Schacht voller Bücher: Bücher, die alle gleich aussahen, alle mit einfachen weißen Umschlägen, standen auf kreisförmig angeordneten Regalbrettern. Sie verschwanden spiralförmig in der Tiefe und waren durchlange dünne Leitern miteinander verbunden. Unzählige Bände mussten es sein, die in diesem bodenlosen Schacht lagerten.
Blake fuhr schaudernd zurück. Ihm war schwindelig allein vom Hinuntersehen. Wie sollte er unter so vielen Büchern das eine finden, das Letzte Buch?
Endymion Spring lag stumm in seiner Hand, als sei er an seinem Ziel angekommen. Was sollte er nun tun?
Die Bücher um ihn herum flatterten erwartungsvoll.
Da fiel ihm plötzlich etwas auf Tief unten im Schacht war mitten in der schimmernden Lichtwand ein schwacher Schatten, ein kaum zu erkennender dunkler Streifen.
»Da unten ist irgendwas«, sagte er zu Duck. »Eine schwarze Lücke. Es sieht so aus, als ob dort ein Buch fehlt. Ich werd mal nachsehen.«
Duck verlor die Beherrschung. »Nein! Geh nicht!« Sie klammerte sich an seinen Rucksack. »Ich kann da nicht mit! Ich habe Angst!«
»Komm schon, Duck, ich kann nicht anders!«
»Kannst du eben doch! Du musst da nicht runter. Wir könnten so tun, als ob du's nie gefunden hättest. Wir könnten umkehren.«
Blake zögerte. Da bewegte sich Endymion Spring in seiner Hand und drängte ihn, auch noch die letzten Zentimeter bis zum Rand des Schachtes zu gehen. Es wollte, dass Blake hinunterstieg. Es zeigte ihm den Weg.
Blake betrachtete das kleine schlichte Buch in seiner Hand. Sein vertrauensvolles Schimmern gab ihm neue Zuversicht. Endymion Spring hatte ihn nicht grundlos hierher geführt. Jolyon hatte gesagt, dass schon viele Menschen auf der Suche nach dem Letzten Buch gescheitert seien. Das war seine Chance. Er war überzeugt, dass es ganz in der Nähe war, fast in Reichweite. Noch nie in seinem Leben war er so dicht davor gewesen, etwas Großes zu Stande zu bringen.
»Ich muss es versuchen«, sagte er entschieden.
Er schob Duck beiseite, zog Rucksack und Jacke aus und legte beides auf den mit Papierseiten übersäten Boden neben dem Loch. Dann klemmte er Endymion Springs Buch zwischen sein T-Shirt und den Bund seiner Jeans und steckte die Lampe in die Tasche. Er spürte Endymion Springs bebende Seiten an seiner Haut - ein zweiter Herzschlag.
»Ich werde das Letzte Buch finden«, sagte er. »Du kannst mir von hier oben zusehen, okay?«
Unsicher trat Duck von einem Bein auf das andere.
»Aber rühr dich nicht weg. Warte hier, bis ich zurückkomme.«
Sie sah ihn aus großen angstvollen Augen an, sagte aber kein Wort.
»Versprich es!«, fuhr er sie an.
Sie nickte gehorsam und trat vom Schachtrand zurück.
Blake holte tief Luft. Er konzentrierte sich ganz auf den dunklen Spalt dort in der Tiefe - und auf das, was darin verborgen sein könnte. Mit der Fußspitze tastete er nach der ersten Leitersprosse, und als er sicheren Halt gefunden hatte, schwang er sich über den Rand.
Duck stöhnte auf.
»Hab keine Angst«^ sagte er ein letztes Mal. »Ich bin gleich wieder da.«
Fest umfasste er die Seitenholme der Leiter, stieg langsam, in winzigen Schritten abwärts und vermied dabei jeden Blick in die Tiefe. Die Sprossen waren dicht hintereinander befestigt, er musste aufpassen, dass er nicht ins Stolpern kam. Das Holz fühlte sich an, als sei es schon Jahrhunderte alt, es war uneben und knotig und bot nicht gerade den besten Halt. Krampfhaft umklammerte er die Sprossen und stieg vorsichtig weiter hinab. Er zitterte am ganzen Leib.
Ab und zu hielt er inne, um zu sehen, ob Duck noch am Rand des Schachts stand. Ihr Kopf war gerade noch zu erkennen — eine kleine gelbe Sonne, die hinter der wachsenden Bücherwand bald untergegangen sein würde.
Er ignorierte die Angst, die an seinen Nerven zerrte, und stieg tiefer und tiefer. Seine Finger taten weh, seine Muskeln waren angespannt, die Zähne hatte er fest zusammengebissen. Hinter seinem Gürtel zappelte Endymion Spring und ermutigte ihn, weiter abwärts zu steigen. Blake schielte nach der dunklen Lücke. Sie kam langsam näher.
Um ihn herum raschelten die wartenden Bücher wie Blätter im Wind. Neugierig nahm er das nächstbeste aus dem Regal. Er schlang den Arm um die Leiter und blätterte in dem Buch. Die Seiten waren nicht leer, wie er gedacht hatte, sondern enthielten sogar viel Text, nur sahen die Wörter transparent und silbrig aus wie unter einer Eisdecke. Es schienen unzählige Bücher zu sein. Blake stellte sich vor, dass sie alle aus demselben glatten magischen Papier bestanden wie Endymion Spring und dass sie alle auf einen Leser warteten, der mit seiner Fantasie das Geschriebene lebendig machen würde. Ihm war, als ginge eine Tür auf in seinem Geist: Plötzlich bekam er eine Vorstellung von Unendlichkeit.
Er blinzelte in die Tiefe. Es war nicht mehr weit bis zu dem dunklen Spalt, den er von oben gesehen hatte, der Spalt, der das grenzenlose Rund der Bücher unterbrach. Erst dachte er, es könnte ein schwarzes Notizbuch sein, ein Buch, das einfach nur anders aussah als die anderen, aber jetzt konnte er deudich erkennen, dass es eine kleine Öffnung war - eine Lücke im Herzen der Bibliothek. Und genau dorthin schien ihn Endymion Spring zu ziehen.
Er ließ sich die nächsten Sprossen hinabgleiten, rutschte vor Ungeduld fast ab und war schließlich auf der Höhe der Lücke angekommen. Er spürte, wie Endymion Spring dem Regal entgegenstrebte, spürte sein unbändiges Verlangen, wieder mit den anderen Büchern vereint zu sein. Blake zog das magische Buch hinter seinem Gürtel hervor. Es fiel ihm schwer, es aus der Hand zu geben, doch als er sich damit dem leeren Spalt näherte, hätte keine Macht der Welt Endymion Spring zurückhalten können. Das Buch schnellte sich zwischen die anderen Bücher ins Regal - es passte haargenau in die Lücke.
Die anderen Bücher, die bis jetzt leise getuschelt und geraschelt hatten, wurden mit einem Mal still. Die Luft vibrierte vor Erwartung. Auf diesen Augenblick schien die ganze Bibliothek gewartet zu haben. Es war, als käme der Schacht mit seinem unterirdischen Bücherturm plötzlich ins Schwanken.
Und dann spürte Blake einen Luftzug, ein leichtes Knistern von Papier. Plötzlich war er einem Sturm von Büchern ausgesetzt, der ihm jede Sicht nahm: Bücher flogen aus den Regalen und wirbelten um ihn herum wie ein gewaltiger Papierstrudel, sie klatschten gegen seinen Kopf, streiften seine Schultern, peitschten gegen seine Arme und Beine, übersäten seine Haut mit hauchfeinen Papierschnitten und strebten wie in einem Sog der Lücke auf dem Regal zu, in der er vor wenigen Augenblicken Endymion Spring abgestellt hatte.
Er schrie auf vor Entsetzen, zog den Kopf ein und presste die Stirn gegen die Leitersprosse, er hielt sich verzweifelt fest und kniff die Augen zusammen vor dem Ansturm schwirrender, wild flatternder Seiten. Er meinte, einen gellenden Schrei von oben zu hören, aber um ihn herum war ein so ohrenbetäubender Lärm, dass ihm nicht viel mehr zu tun blieb, als sich krampfhaft an die Leiter zu klammern, während die Bücher an seinem Gesicht vorbeiflogen, um seinen Körper sausten und von dem Wirbelwind aus Papier mitgerissen wurden.
Dann aber, wie nach einem heftigen Regenschauer, war die Luft ruhig und klar. Nur noch ein leises Rieseln war zu hören, wie wenn Papierschnitzel zu Boden fallen. Die Leiter unter ihm schwankte.
Probeweise öffnete er die Augen. Die Dunkelheit war überwältigend. Er kramte seine Taschenlampe heraus und leuchtete in alle Richtungen.
Als er den Lichtstrahl langsam über die nackten Schachtwände gleiten ließ, sah er, dass alle Regale leer waren, dass nur das braune zerkratzte Buch - Endymion Spring - noch da stand, als wäre nichts geschehen. Die anderen Bücher waren weg. Der Schacht war kahl wie ein Berg nach einem Erdrutsch.
Vorsichtig streckte er den Arm nach dem einzig verbliebenen Buch aus. War es das? War dies das legendäre Letzte Buch? Der Name Endymion Spring auf dem abgeschabten Ledereinband war immer noch sichtbar.
Behutsam nahm er das Buch an sich. Kaum hatte es ihn an seiner Berührung erkannt, schmiegte es sich in seine Hand. Die zerbrochene Schließe wand sich um Blakes kleinen Finger, und wie immer, wenn er Endymion Springs Buch in der Hand hatte, durchfuhr ihn prickelnde Aufregung. Er ignorierte den Schmerz in seinem krampfhaft angewinkelten Arm und schlug das Buch auf.
Die Seiten waren nicht mehr leer, überall sah Blake kleine Tafeln mit Wörtern, die sich wie die Kästchen eines Kreuzworträtsels in verschiedene Richtungen verzweigten. Sobald Blake eine Stelle genauer betrachtete, öffneten sich feine Pergamenthäutchen wie unsichtbare Türen und führten ihn in verschiedene Geschichten, durch verschiedene Sprachen, und jede Treppe aus Wörtern brachte ihn in ein neues Abenteuer. Ab und zu blieben die Wörter wie erstarrt mitten im Satz stecken - immer kurz vor der Enthüllung einer großen Wahrheit -, dann ließ Blake seine Augen zu einem neuen Eintrag wandern. Die Menge an Informationen war unfassbar. Jede Seite teilte sich in unzählige hauchdünne, unzerstörbare Blätter.
Und dann stockte Blake der Atem. Beim Umblättern einer der letzten hell schimmernden Seiten stieß er auf das, was er am meisten befürchtet hatte: Die schwarze Seite war immer noch da - ein düsteres Lesezeichen in diesem sagenhaften Buch. Gegen das herrliche Weiß seines Papiers, gegen die Klarheit seiner Worte war dieses Dunkle eine eisige, unausweichliche Bedrohung, ein schwarzes Loch, das all das Gute und Schöne des Buches zunichte machte. Und in der rechten oberen Ecke der Seite war die abgerissene Ecke.
Ein Stück des Buches fehlte also immer noch.
Schlagartig fiel ihm Duck ein. Er hob den Kopf. Am Rand des Schachts war nichts von ihr zu sehen.
Der kalte Schweiß brach ihm aus; er klappte das Buch zu und kletterte damit so schnell er konnte die Leiter hinauf, vorbei an all den leeren Regalen. Oben angekommen, ließ er sich erschöpft und keuchend über den Rand gleiten.
»Duck«, japste er. »Ich hab's gefunden! Ich hab das Letzte Buch gefunden! Aber es ist anders, als wir dachten ...«
Er unterbrach sich. Es kam keine Antwort.
»Duck?«, sagte er noch einmal und richtete den Lichtstrahl in die düsteren Ecken. »Du kannst jetzt rauskommen.«
Der Raum, nur erhellt von dem feinen Schimmer des Letzten Buches, war leer. Mit der Taschenlampe leuchtete Blake bis in den letzten Winkel. Nichts. Die Bücher auf den Regalen und die Papier- Seiten auf dem Boden waren verschwunden. Nur eine halb verwischte Spur im Staub war zu sehen. Er holte seinen Rucksack und seine Jacke, die von dem Bücherwirbel auf die andere Seite des Raums geschleudert worden waren, dann machte er sich auf die Suche nach seiner Schwester.
»Duck! Wo bist du?«, rief er, aber seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern in der dunklen Endlosigkeit der Bibliothek. Hektisch durchsuchte er die anderen Räume. Er fand die Spur der Fingerabdrücke, die Duck auf vielen der jetzt leeren Regale hinterlassen hatte, und folgte ihnen, aber ihren leuchtend gelben Regenmantel sah er nirgendwo.
Sie war verschwunden.

Kurz darauf hörte er einen dumpfen Schlag von oben: Eine Tür war ins Schloss gefallen. Durch die unterirdischen Räume hallte ein Echo wie vom Knall einer zerplatzten Papiertüte.
Duck!
Blake rannte durch die angrenzenden Räume und kam schließlich zu der engen Wendeltreppe, die zur nächsten Ebene der Bibliothek führte. Mit den Fingern suchte er Halt an den rauen Mauersteinen, während er die ausgetretenen Steinstufen hinaufjagte. Schließlich stand er wieder vor dem Bereich der verschiebbaren Regale, den jemand hastig aber erfolglos zu schließen versucht hatte. Ein Bücherstapel versperrte ihm den Weg.
»Duck!«, schrie er.
Keine Antwort.
Er kletterte über den Bücherberg, zwängte sich zwischen den engen Regalwänden hindurch, kratzte sich die Ellbogen an den scharfen Metallkanten auf. Am Ende drückte er mit seiner ganzen Kraft die Regale auseinander und trat auf die andere Seite.
Bald kamen der Möbel-Trümmerhaufen in Sicht und dahinter der ramponierte Stuhl und der Tisch mit der Glühbirne darüber. Blake rannte darauf zu, verlangsamte aber seine Schritte, als er den Schatten an der Wand sah.
Der schwarze Mantel war aber weg. Stattdessen hing da - wie ein lebloser Körper vom Haken baumelnd - Ducks gelber Regenmantel.
Sein Herz setzte fast aus.
Ohne Duck sah der Regenmantel klein und fremd aus. Blake war jämmerlich zumute, als er ihn vom Haken nahm. Wie leicht er war!
Dann fiel sein Blick auf den Tisch. Vor ihm lag ein aufgeschlagenes Notizheft mit einer hastig hingekritzelten Nachricht. Die Worte verschwammen vor seinen Augen:

Es konnte keinen Irtum über den Schreiber der Nachricht geben: Es war die Person im Schatten.
 



 
Fünfundzwanzig
 
r hatte keine Zeit, im Letzten Buch nach Rat zu suchen. Das Schrillen einer Glocke zerriss die Stille in den Magazinen. Blake sah auf die Uhr und stellte fest, dass ihm keine fünfzehn Minuten mehr blieben. Dann würde die Bibliothek schließen.Duke Humfrey ... Duke Humfrey ...
Er war sicher, dass er den Namen schon gehört hatte, aber wo?
Das Ungetüm von Maschine, das die Bücher hinauf in die Lesesäle transportierte, arbeitete nicht mehr. Sein Getriebe mit den Zahnrädern war zum Stillstand gekommen und wirkte jetzt, so in der Schwebe, fast noch unheimlicher als vorher. Ringsum herrschte Totenstille. Blake musste plötzlich daran denken, dass irgendwo da oben seine Mutter jetzt ihre Sachen zusammenpackte und nichts ahnte von der Gefahr, in der ihre Kinder waren.
Duke Humfrey ... Blake fing an zu rennen.
Reihen von Lederbänden machten modernen Lehrbüchern Platz, dann Büchern mit bunten Schutzumschlägen. Von Ferne sah Blake die endlosen Regale mit den grauen Pappkartons. Er war auf dem richtigen Weg. Seine Schuhe machten ein quietschendes Geräusch auf dem Boden.
Nun kam die Metalltreppe, er sprang die eng gewundenen Stufen hinauf, seine Schritte hallten auf dem Metall.
Und dann fiel es ihm ein: Duke Humfrey ... Duck hatte davon gesprochen, als sie von der Toilette gekommen war. Die Duke Humfrey Bibliothek musste also irgendwo oben sein, die Haupttreppe hinauf. Nun wusste er wenigstens, wohin er gehen musste!
Er jagte durch den weiß getünchten, schräg aufwärts führenden Gang, der die Eingangshalle der Bodleian Library mit den Magazinen verband, und kam in der Nähe des Geschenkeladens heraus. Die Stille in der Bibliothek erschreckte ihn. Der Haupteingang war schon abgeschlossen, allein seine Schritte hallten von den Wänden. Niemand war mehr hier, der ihm zu Hilfe kommen könnte.
Er lief die breiten Stufen des verlassenen Treppenaufgangs hinauf. Mit jedem Schritt ließ ihn eine düstere Vorahnung schaudern. War Duck in Gefahr?
Vor einer Flügeltür in majestätisch blauen und goldenen Farben blieb er stehen. Die Duke Humfrey Bibliothek ... Ein muffiger Geruch nach Büchern und Lernen drang durch den offenen Spalt zwischen den Türflügeln heraus.
Der Raum war ziemlich genau so, wie Duck ihn beschrieben hatte. Tausende dunkler Lederbände standen auf den alten, von halbhohen Balustraden geschützten Holzregalen. Über stabile Leitern erreichte man die Bücher dicht unterhalb der Decke, die mit bemalten Stuckornamenten versehen war. Der Raum sah aus wie eine Kapelle, in der die Andacht ausschließlich dem Lesen galt.
Ein Pförtner in dunkelblauem Anzug räumte den Tisch auf, der in der Mitte des Raumes stand, und schien jeden Moment abschlie- ßen zu wollen. Blake wartete an der Tür, dann, als der Mann ihm den Rücken zuwandte, schlich er in den Bibliotheksraum und kauerte sich hinter ein Geländer nahe der Tür. Er zwängte sich zwischen die Sprossen und eine Bank und hoffte, dass ihn der Pförtner nicht entdecken würde.
Über sich, auf der Unterseite der Regalbretter sah er goldene Sterne auf einem rot und grün karierten Hintergrund leuchten. Ansonsten war der Raum eher düster. Er sah auf die Uhr. Nur noch drei Minuten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während die Sekunden verrannen.
Leise zog er den Reißverschluss seines Rucksacks auf und steckte das Letzte Buch und Ducks Regenmantel hinein. Dann verschloss er ihn, steckte die Arme durch die Gurte und schnallte sich den Rucksack auf den Rücken. Er würde nichts preisgeben, bevor er wusste, dass Duck in Sicherheit war.
Der Pförtner pfiff vergnügt vor sich hin, während er die Schlüssel vom Tisch nahm, dann sperrte er die Türen am anderen Ende des Raums ab und kam schließlich auf Blakes Versteck zu. Blake hielt die Luft an und duckte sich noch tiefer. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er zitterte am ganzen Leib.
Nach einem letzten prüfenden Blick ging der Pförtner hinaus, zog die Türen hinter sich zu und sperrte sie ab - endgültig wie Gefängnistüren.
Stille breitete sich aus. Der Raum lag im Halbdunkel.
Blake konnte nichts weiter tun als warten.

Quälend langsam zogen sich die Minuten hin.
Dann, als Blake die Spannung fast nicht mehr ertragen konnte, hörte er den metallisch zitternden Schlag einer unsichtbaren Uhr. Unmittelbar darauf kam ein schwaches kratzendes Geräusch vom anderen Ende des Raums.
Er hob vorsichtig den Kopf. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, nahezu lautlos.
Die Tür ging auf, nur einen Spalt, und eine schemenhafte Gestalt glitt herein. Sie hatte eine Kapuze auf dem Kopf und war ganz in Schwarz gekleidet.
Blake wagte kaum zu atmen.
Die Person warf einen Blick durch den dämmrigen Raum, dann kam sie mit zielstrebigen Schritten auf sein Versteck zu.
Blake schloss die Augen. Vielleicht, wenn er sich mucksmäuschenstill verhielte, wenn er die äußere Welt ausblendete, vielleicht würde er selber dann auch unsichtbar sein.
Der Schatten kam näher.
Eins war klar - Duck war nicht dabei. Er war mit der Person im Schatten allein in dem alten Bibliothekssaal. Er hatte sich überlisten lassen.
Geduckt wie ein Sprinter hockte er in seinem Versteck und überlegte, ob er nicht besser, so schnell er konnte, davonstürzen und Hilfe von draußen rufen sollte. Da knarrten die Bodendielen, und ein schwarzer Schatten fiel über ihn.
Eine behandschuhte Hand schob sich lautlos über das Geländer und packte ihn am Handgelenk.
»Hallo, Blake.«
Die kalte Frauenstimme jagte ihm Gänsehaut über den Rücken. Er wusste augenblicklich, wer es war. Er sah auf.
»Ist das nicht eine Überraschung?«
Diana Bentley begrüßte ihn mit einem frostigen Lächeln.
Blake brachte kein Wort heraus. Der Klang ihrer Stimme, die Berührung durch ihren Handschuh, beides erschien ihm eiskalt, trotz der außergewöhnlichen Schmetterlingsbrosche, die sie wie immer trug, und trotz des dunklen Wollmantels, den sie sich um die Schultern gehängt hatte.
Er blinzelte verwirrt.
Die Schmetterlingsflügel sahen angesengt aus wie verbranntes Papier.
»Du solltest auf deine Knie achten«, sagte sie und zog ihn auf die Füße. »Sie werden schmutzig.«
Er blickte auf den harten Holzboden und rieb wordos an seiner Jeans herum, die über und über staubig war. Auch seine anderen Sachen waren dreckig und zerrissen.
»Du armer Junge«, murmelte sie. »Du steckst ja wirklich in Schwierigkeiten. Einfach so in der Bodleian herumzuschleichen. Was wird deine Mutter dazu sagen?«
»Sie weiß nichts davon«, sagte er unglücklich, aber sofort biss er sich auf die Lippe.
Diana betrachtete ihn mit gespieltem Mitgefühl. »Ah, ich verstehe, du bist ganz allein.«
Blake erkannte seinen Fehler und verzog das Gesicht. »Wo ist Duck?«, stieß er hervor.
»Alles zu seiner Zeit«, sagte sie. »Zuerst: Wo ist das Buch?«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
Mit einem gemeinen Ruck drehte sie ihm den Arm auf den Rücken. Er schrie auf, verblüfft von ihrer Kraft.
»Nimm dich in Acht«, sagte sie warnend. »Du willst die Dinge ja wohl nicht schlimmer machen, als sie schon sind.«
Spätestens jetzt begriff er den Ernst seiner Lage.
»Das Buch«, sagte sie wieder. »Wo ist es?«
Langsam drückte sie seinen Arm nach oben, so dass ihm ein stechender Schmerz durch die Schulter schoss. Blake schnappte nach Luft.
»Meine Mutter«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie wird wütend werden, wenn wir nicht bald kommen. Dann wird sie zur Polizei gehen ... und ... aah! ... melden, dass wir verschwunden sind.«
Er riskierte einen Blick auf Diana, aber sie schien nicht sehr beeindruckt von seiner Erklärung. Sie musterte ihn mit stahlhartem Blick. »Was hast du in deinem Rucksack, Blake?«
Als er sich aus ihrem Griff winden wollte, drückte sie seinen Arm noch etwas höher. Er stöhnte. Blake spürte ihre Finger wie Spinnenbeine über seinen Rücken kriechen, und um zu verhindern, dass sie das Buch in seinem Rucksack fand, verdrehte er den Oberkörper. Wieder schraubte sie ihren Griff fester. Er kämpfte mit den Tränen. Es war, als habe ihr das Verlangen nach dem Buch übermenschliche Kräfte verliehen - und Skrupellosigkeit.
»Natürlich«, flötete sie sanft in sein Ohr, »gibt es keinen Grund, deiner Mutter - oder Duck - Unannehmlichkeiten zu bereiten ... wenn wir zu einer Übereinkunft kommen.«
Schuldbewusst dachte Blake an Ducks leblosen gelben Regenmantel in seinem Rucksack. Es war alles seine Schuld. Er war besessen von einem Buch und drauf und dran, darüber seine Schwester im Stich zu lassen. Und trotzdem: Das Buch gehörte ihm. Endymion Spring hatte ihn erwählt. Jahrhundertelang hatten Wissenschaftler und Gelehrte gesucht, was er, Blake Winters, gefunden hatte. Und die Person im Schatten, Diana Bentley, wollte es besitzen, um es für ihre dunklen Zwecke zu missbrauchen.
Langsam hob er den Kopf damit er in ihre kalten grauen Augen sehen konnte. Ihr Blick war hart und unerschütterlich wie Stein. »Wo ist das Letzte Buch, Blake?«
Sein Herz zog sich zusammen. Ihm würde nichts anderes übrigbleiben, als ihr das Buch zu geben, um seine kleine Schwester zu retten. Der düstere Reim von neulich hatte ihm diesen Zusammenhang angekündigt:

Plötzlich überlief ihn ein unkontrollierbares Frösteln.
»Ich gebe es Ihnen unter einer Bedingung«, stieß er dann hervor. Die Worte fühlten sich an wie Asche in seinem Mund.
»Du hast eine Bedingung?« Sie lachte fast. »Und was soll das für eine Bedingung sein?« Sie sah ihn an wie eine Katze, die mit einem Vogel spielt.
»Ich hab das Buch versteckt«, log er. »Ich bringe Sie hin, aber erst, wenn ich weiß, dass meine Schwester okay ist. Ich muss sie vorher sehen.«
Diana klang gelangweilt. »Glaubst du wirklich, dass ich dir das abnehme?«
Blakes Gedanken überschlugen sich.
»Sie brauchen mich, wenn Sie wissen wollen, was in dem Buch steht«, sagte er schnell.
Diese Antwort ließ zum ersten Mal Unsicherheit in ihrem Blick aufflackern.
»Ich will Duck sehen«, hakte er nach.
»Genug jetzt!«, rief Diana, die offenbar die Geduld verlor. »Ich bringe dich zu deiner abscheulichen kleinen Schwester, aber dann gibst du das Buch heraus. - Und keine falschen Spielchen!«
Immer noch seinen Arm auf den Rücken pressend, so dirigierte sie ihn zur Tür. Er versuchte verzweifelt, sich einen Plan zu überlegen, eine Fluchtmöglichkeit, aber der scharfe Schmerz in seiner Schulter nahm ihm jede Fähigkeit, einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Er hatte Angst. Im Augenblick konnte er weiter nichts tun als gehorchen.
»Eine unvorsichtige Bewegung, und ich versichere dir, deine Schwester wird die Konsequenzen tragen«, lispelte Diana dicht neben seinem Ohr, so dicht, dass er das Gefühl hatte, sie wolle es ihm abbeißen.

Diana schob Blake durch die blaugoldene Flügeltür, dann scharf rechts und über einen letzten Treppenaufgang, der zu den oberen Leseräumen unter dem Dach der Bibliothek führte.
Auch hier gab es eine Flügeltür, die einen Spalt offen stand. Sie schob ihn in einen großen Raum mit vielen einzelnen Nischen zum Lesen und Studieren.
Hier war es schwül und dämmrig wie in einem Museum. Von einem Wandfries oberhalb der Bücherregale starrten Gesichter auf sie herab; doch die alten Gelehrten, einst prägende Gestalten der glanzvollen Geschichte der Universität, hatten keine Augen für seine Nodage. Es gab keinen einzigen Menschen weit und breit, der ihm helfen konnte.
Die Läden vor den Fenstern waren herabgelassen und sperrten die Außenwelt aus, der Linoleumboden dämpfte ihre Schritte. Von Duck keine Spur — weder hier in dem weidäufigen Lesesaal, noch in dem Raum um die nächste Ecke, wo wieder Tische standen, außerdem Computer und ein zentraler Tisch, an dem wahrscheinlich Bücher ausgegeben wurden.
In der Ecke eines hohen quadratischen Turmes, der einen prägnanten Punkt in der Skyline der Stadt bildete, war eine unscheinbare helle Tür. Dorthin steuerte ihn Diana.
Hinter der Tür war wieder eine Wendeltreppe - diesmal eine, die sich anscheinend bis zum höchsten Punkt der Bibliothek hinaufschraubte. Was hatte sie vor? Ihn vom Dach zu stoßen?
»Wohin gehen wir?«, fragte er nervös, als sie die Tür hinter sich abschloss und ihm die Treppe hinauf folgte. Die Stufen waren eng und tückisch, und Blakes Beine zitterten.
Als Antwort bohrte ihm Diana ihren Schlüssel in den Rücken. Blake stieg weiter, vorbei an zwei Spitzbogenfenstern und einer schmalen Holztür.
Misstrauisch kniff Blake die Augen zusammen. »Wo ist Duck?«, fragte er.
Die Antwort war ein verzweifeltes Hämmern auf der anderen Seite der Tür.
»Duck!«, schrie er, sprang zum Türgriff und zog daran. »Ich bin hier! Ich hol dich da raus!«
Die Tür war abgeschlossen und gab keinen Millimeter nach. Als Duck seine Stimme hörte, machte sie umso mehr Lärm. Sie musste panische Angst haben. Enge abgeschlossene Räume hatte sie noch nie ausstehen können.
Wütend drehte er sich zu Diana um. Sie ließ einen kleinen Schlüssel von ihrem Finger baumeln. Er wollte danach greifen, aber sie machte schnell eine Faust.
»Was ist mit ihr?«, polterte er los. »Warum kann sie nicht sprechen?«
»Ich habe mir erlaubt, deiner Schwester einen Knebel in den Mund zu stecken«, erwiderte Diana kurz. »Sie hat mich zum Wahnsinn getrieben.«
Blake konnte sich kaum noch zügeln. »Lassen Sie sie raus!«, schrie er zornig. »Da drin kriegt sie nicht genug Luft! Wenn ihr was passiert, werde ich ...«
»Wirst du was?«, fragte Diana schroff und stieß ihn weiter. Sein Fußknöchel verdrehte sich, er stürzte und sein Knie schrappte gegen die scharfe Kante einer Steinstufe. Er schrie auf vor Schmerz. Aber Diana zog ihn unerbittlich wieder auf die Füße und schob ihn weiter die Wendeltreppe hinauf »Ich komme zurück ...«, rief er Duck mit brüchiger Stimme zu.
Schließlich kamen sie zu einer hohen Tür, über der UNIVERSITÄTSARCHIV in die Mauer gemeißelt war. Auf einem Messingschild an der Tür aber stand: DR. D. BENTLEY, ARCHIVARIN.
Überrascht drehte sich Blake um. »Sie arbeiten hier?«, fragte er.
»Natürlich«, sagte Diana stirnrunzelnd. »Meinst du, Giles ist hier der Einzige in einer wichtigen Position?«
Sie schloss die Tür auf und schubste ihn hinein.
Blake stolperte gegen einen Tisch in der Mitte des geräumigen Zimmers und fiel zusammengekrümmt auf den Boden. Benommen sah er sich um.
Vier gewaltige Fenster, zum Teil verdeckt von schweren Holzschränken, boten eine großartige Sicht auf die Türme und Kuppeldächer der Umgebung. Auf dem Dach eines der benachbarten Gebäude spielte eine Gruppe steinerner Engel auf ihren stummen Instrumenten, irgendwo sah er eine Justitia mit der Augenbinde, aber die kehrte ihm den Rücken zu.
Er sprang zu einem der großen Fenster und wollte versuchen, die Leute auf der Straße aufmerksam zu machen. Die hin und her wuselnden Leute da unten waren nicht größer als Streichholzmännchen. Einen Riegel hatte das Fenster nicht, und so konnte er weiter nichts tun, als mit der Faust gegen die Scheibe hämmern. Das gedämpfte Geräusch trug nicht weit.
»Bist du bald fertig?«, fragte Diana hinter ihm. »Ich habe meinen Teil der Abmachung gehalten. Nun schlage ich vor, dass du deinen erfüllst.«
Er sah sie an. Mit scheinbarer Ruhe inspizierte sie die Bücher in einem der Schränke.
»Meine Lieblingsbücher«, sagte sie und deutete auf einige Bände, groß wie Bibeln und von Metallschließen zusammengehalten. »Ich bewahre sie hier oben auf, damit niemand - nicht einmal Giles - sie anfassen kann.« Sie strich über die gewellten schwarzen Einbände. »Es sind Bücher, die noch aus der Gründungszeit der Bibliothek stammen.«
Blake sagte nichts. Sein Blick huschte zur Tür, die Diana mit dem Fuß zustieß.
»Denk erst gar nicht daran«, winkte sie ab. »Du würdest nicht weit kommen. Außerdem habe ich alle Schlüssel zwischen dir, deiner Schwester und der Freiheit. Der einzige Weg hier heraus besteht darin, dass du mir gibst, was ich will.«
»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich das Letzte Buch nicht habe«, sagte er trotzig. »Ich hab's nicht gefunden.«
»Das möchte ich bezweifeln«, sagte Diana mit einem listigen Lächeln. »Du warst dafür auserwählt.«
Langsam kam sie auf ihn zu, und er machte zwei Schritte rückwärts.
»Gib es mir!«
Blake schoss das Blut in den Kopf. »Nein«, rief er und fasste die Gurte seines Rucksacks fester. Er prallte mit dem Rücken gegen eine Glasvitrine voller handschriftlicher Dokumente. Ihre Siegel aus platten Wachsklecksen sahen aus wie zerquetschte Käfer. Unwillkürlich kamen ihm zwei andere Zeilen aus Endymion Springs Rätsel in den Sinn:

Sein Blick fiel auf ein zierliches silbernes Papiermesser, das auf einem Stapel ungeöffneter Briefe auf dem Schreibtisch lag.
»Wenn Sie das Buch so dringend haben wollen«, entfuhr es ihm, »warum kommen Sie dann nicht her und holen es sich?« Jede Faser in ihm war zum Zerreißen gespannt.
»Ja, könnte ich wohl«, sagte Diana ohne große Begeisterung. Bei einem zufälligen Blick auf ihre langen weißen Handschuhe erschrak Blake, denn ihm schwante plötzlich, dass sie daran gedacht haben könnte, Fingerabdrücke zu vermeiden. Schon malte er sich aus, wie sie ihm die Hände um den Hals legte und ihn würgte.
Scheinbar hatte sie seine Gedanken erraten, denn sie streifte langsam einen der Handschuhe ab. Sie schälte den glatten weißen Stoff von ihren Armen und zupfte die Handschuhe von den Fingern. Blake schnappte nach Luft: Alle Fingernägel der linken Hand waren schwarz!
»Wie bei Professor Jolyon «, platzte er heraus.
»Ach das?«, sagte sie gleichmütig und betrachtete prüfend ihre dunkel angelaufenen Nägel. »Ja, mich hat das Buch auch verletzt. Genau wie Jolyon.«
»Sie meinen, Sie beide stecken unter einer Decke?«, fragte er. In seinem Kopf drehte sich alles, eine Erinnerung zuckte auf... das Foto der Libris Gesellschaft... eine dunkelhaarige Diana, die mit dem jugendlichen Jolyon flirtete ...
Diana schien entsetzt von seiner Unterstellung. »Ach, du lieber Himmel, nein! Seit Gründung der Libris Gesellschaft gab es kaum einen Punkt, in dem wir mal einer Meinung waren. Aber an dem Letzten Buch sind wir beide interessiert und wollen es in die Hände bekommen ... aus unterschiedlichen Gründen.«
Sie sah die Bestürzung auf seinem Gesicht. »Jolyon ist auch kein solcher Engel«, sagte sie kalt. »Enttäuschend, nicht wahr?«
»Ich versteh nicht...«, sagte er.
Sie griff nach einem gezuckerten Konfektwürfel in einer Kristallschale auf ihrem Tisch. Genüsslich biss sie hinein.
»Du enttäuschst mich, Blake. Bist du wirklich so schwer von Begriff?«
Er nickte. Die Situation schien ihm weniger gefährlich, wenn er sie weiterreden ließ.
»Na gut«, murmelte sie und wischte sich einen Zuckerkrümel von den Lippen. »Jolyon hat die Schließen an Endymion Springs Buch zerbrochen. Vor vielen Jahren, kurz nach Gründung der Libris Gesellschaft. Er war überzeugt, dass er das Letzte Buch ohne die Hilfe von uns anderen finden könnte. Natürlich hat er sich geirrt. Er versuchte, das Buch von George Psalmanazar, der es gefunden hatte, zu stehlen. Dabei brachen die Schließen auseinander und verletzten seinen Daumennagel. Er war als Verräter gebrandmarkt.«
Blake atmete schwer. In seinem Kopf drehte sich alles. Kein Wunder, dass der Professor einen so aufgewühlten Eindruck gemacht hatte, als Blake beim Dinner zum ersten Mal etwas von Endymion Spring gesagt hatte. Kein Wunder, dass er ihm nichts von seiner früheren Verstrickung hatte erzählen wollen ...
Diana sah ihre geschwärzten Fingernägel an. »Natürlich hatte ich danach eine besondere Schwäche für ihn«, sagte sie trocken. Sie genoss es sichtlich, Blake seine falschen Vorstellungen zu nehmen. »Leider wurde er nach diesem Versuch so unglaublich reumütig. Es war anstrengend mit ihm. Damals hat er geschworen, dem Buch nie wieder nahe zu kommen.«
In ihrer Stimme lag Verachtung. »Er wurde langweilig.«
»Und was haben Sie getan?«, fragte Blake und sah sie furchtsam an. »Was hat Ihre Fingernägel schwarz gemacht?«
Das Lächeln schwand aus ihrem Gesicht. »Nachdem das Buch Jolyon so deudich zurückgewiesen hatte, musste ich mich an diesen hässlichen armen Teufel heranmachen, diesen George.« Mit Widerwillen spuckte sie den Namen aus. »Es lag auf der Hand, dass er das Buch mit den leeren Seiten verstecken würde. Ich musste es in die Finger bekommen, ehe dieser Schlüssel zum Letzten Buch für immer aus meiner Reichweite sein würde. Es war meine einzige Chance - so dachte ich jedenfalls.«
Ihre Augen glänzten, ihre Finger griffen in die Luft. »Ich hatte es schon in der Hand! Ich blätterte schon darin«, sagte sie und durchlebte das Ereignis in Gedanken noch einmal. »Aber als der Kerl das sah, schlug er das Buch zu und klemmte mir die Finger ein. Die Schließen haben mich gestochen! Ein unerträglicher Schmerz! Aber trotzdem konnte ich ein paar Seiten festhalten und sogar herausreißen.«
»Die Seiten, die Psalmanazar mir gegeben hat«, flüsterte Blake.
Diana rieb über ihre geschwärzten Fingerspitzen. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Kerl solche Kräfte besaß«, sagte sie. »Sogar diese paar Seiten hat er mir abgerungen. Er wollte nichts davon aus der Hand geben. Selbst in dem winzigsten Schnipsel des Papiers sei die magische Kraft des ganzen Buches, sagte er. Und das Letzte Buch sei nicht zu gebrauchen, wenn auch nur ein Teilfehle.«
»Aber warum die ganze Mühe?«, fragte Blake. »Es ist doch nur ein Buch. So mächtig kann es ja wohl nicht sein.«
Die ganze Zeit über, während Diana gesprochen hatte, hatte er sich zentimeterweise an den Schreibtisch und das verlockend scharfe Papiermesser herangeschoben.
Diana sah ihn verächtlich an. »Dummer Junge! Du hast keine Ahnung, was in diesem Buch steckt! Es ist der Schlüssel zu allem, was man sich nur wünschen kann. Zu aller Macht und allen Reichtümern der Welt!« Ihr Gesicht verzerrte sich, von Gier besessen. »Das Buch verlangt eine unschuldige Seele, um seine Worte preiszugeben, und nur ein argloser Mensch kann sie lesen. Das hat schon Johann Fust gewusst... genau wie Horatio Middleton, Jeremiah Wood, Lucius St. Boniface de la Croix und all die anderen, die jahrelang nach dem Buch gesucht haben.«
Als sie das sagte, brach ein Sonnenstrahl durch die Wolken und überzog Türme und Kuppeln mit einem Schimmer von Gold. Die Wärme aber blieb draußen vor dem Fenster. In Blake war es eisgeworden. Diese Namen sagten ihm etwas, gen Gesichter starrten ihn von den Wänden des Colleges an, seit er in Oxford war. Es waren die Gelehrten ausdie Männer auf den Porträts. Sie alle hielten ihre geheiligten unidentifizierbaren Bücher in Händen und verschlangen ihn förmlich mit ihren Augen.
Plötzlich zog Diana ein dünnes schwarzes Buch aus ihrer Tasche und warf es in die Luft. Er erkannte undeutlich ein F auf dem Einband und begriff, dass es das Buch über Faust sein musste, das er im Antiquariat gefunden hatte.
»Dieses Buch ...«, rief er überrascht.
»Ja, es war wirklich sehr rücksichtsvoll von dir, dass du es für mich gesucht hast«, sagte sie mit falschem Lächeln. »In dieser historischen Erklärung der Faustsage liegt der Schlüssel der ganzen Geschichte von Endymion Spring. Darin steht nicht nur, wie das Letzte Buch nach Oxford kam, sondern auch, wie man es öffnet, wie man seine Rätsel löst und seine Macht nutzen kann. Natürlich ist es inzwischen ziemlich schäbig anzusehen — schließlich wurde es jahrhundertelang von einer Hand zur anderen weitergegeben, seit der anonyme Autor es geschrieben hat -, trotzdem ist es sehr hilfreich ...«
Blake fröstelte. Sein Blick kehrte zurück zum Schreibtisch, zu dem Papiermesser, doch das verschwand plötzlich in Dianas Hand. Sie beobachtete ihn unablässig.
»Hast du wirklich geglaubt, du könntest mich überlisten?«, sagte sie »Du kleiner Junge? Gib jetzt das Buch her!«
Mit zitternden Knien wich Blake zum Fenster zurück.
Diana folgte ihm und ließ dabei ständig die Spitze des Papiermessers gegen ihre Finger wippen. Blake überlief es kalt vor Angst, doch sie legte das Messer und das Buch nur auf eine Vitrine - außerhalb seiner Reichweite.
»Sag, sind die Seiten tatsächlich zum Leben erwacht? Haben sich die Wörter gezeigt?«
Er versteifte sich, als sie neben ihn trat und mit einem Ruck sein Kinn anhob. Ihre Finger waren lang und kalt wie Eiszapfen, nur zerschmolzen sie nicht.
Mit bohrendem Blick sah sie ihm in die Augen. Blake schaute weg.
Von weit unten wehten die Geräusche der Menschen herauf, die sich in den Straßen drängten. Irgendwo bellte ein Hund. Blake warf unwillkürlich wieder einen Blick zum Fenster, und diesmal sah er aus den Augenwinkeln eine eiserne Feuerleiter seitlich am Turm aufblitzen. Vielleicht gab es ja doch einen Ausweg ... Aber die kalte Hand in seinem Gesicht und der unerbittlich funkelnde Blick hielten ihn gefangen.
»Zeig mir das Buch!«, forderte sie und stieß ihn grob in die Zimmermitte. Er prallte gegen den Schreibtisch und fiel zu Boden. Ein stechender Schmerz schoss ihm durch die Brust, und ein fremder, metallischer Geschmack war plötzlich in seinem Mund. Blut.
Ohnmächtig musste er es über sich ergehen lassen, wie sie sich über ihn beugte, den Rucksack von seinen Schultern riss und auf den Tisch warf.
Wie ein Raubtier, das seine Beute ausweidet, zerrte sie den Reiß-verschluss auf und fetzte Ducks Regenmantel heraus. Schließlich fand sie, was sie suchte: das in unauffälliges braunes Leder gebundene Buch. Endymion Spring. Sie tauchte mit den Händen in den Rucksack, um es herauszunehmen, fuhr aber jäh zurück, als hätte sie etwas gestochen.
»Es hat mich gezwickt!«, schrie sie auf.
Blake sah sie wie durch einen Nebel; er begriff kaum, was vor sich ging.
Diana zog ihren langen weißen Handschuh über und versuchte noch einmal, das Buch herauszunehmen. Diesmal gelang es ihr, und sie legte es behutsam auf den Tisch.
Sie starrte auf den Umschlag - immer noch war in runden Buchstaben Endymion Springs Name auf den Ledereinband gedruckt. Dann fing sie an, mit ihren behandschuhten Händen darin zu blättern, ungeduldig, voller Gier nach seinem verborgenen Wissen.
»Aber da stimmt etwas nicht!«, schrie sie und sah auf. »Du hinterhältiger kleiner Teufel! Was hast du damit gemacht?«
Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, dann packte sie Blake am Kragen und zerrte ihn auf die Füße. Obwohl Lichtpünktchen vor seinen Augen tanzten und flimmerten, zwang er sich zu einem Blick in das aufgeschlagene Buch.
Sprachlos vor Verblüffung stellte er fest, dass alle Seiten, außer der schwarzen in der Mitte, wieder ihr ursprüngliches makelloses Weiß angenommen hatten. Es war kein Wort zu sehen.
»Ich versteh das nicht«, fing er an. »Die Wörter waren doch schon ...«
»Jetzt sind sie jedenfalls weg!«, schrie Diana.
Er blinzelte und sah genauer hin. Als sich seine Augen an das strahlende Weiß des Papiers gewöhnt hatten, erkannte er, dass die Wörter nicht verschwunden waren, sondern sich nur ins Papier zurückgezogen hatten wie Schnecken in ihre Häuser. Sie waren immer noch da, aber nur für die, die Augen hatten, sie zu sehen.
Lange würde die Täuschung wahrscheinlich nicht anhalten, fürchtete er. Schon sah er einen feinen Tintenschimmer durch das Papier dringen, als würden alle Bücher und wunderbaren Geheimnisse, die in ihm verborgen lagen, bald wieder sichtbar werden.
Ein Geistesblitz kam ihm, und er sagte: »Es ist immer noch nicht vollständig. Das wollte ich ja schon die ganze Zeit sagen. Etwas stimmt noch nicht.« Er hoffte, seine Bemerkung würde sie erst mal bremsen.
»Aber was?«
In der Annahme, sie überlistet zu haben, fügte er zuversichtlicher hinzu: »Ein Teil des Buches fehlt noch. Und ohne den funktioniert es nicht.«
Er blätterte zu der schwarzen Seite und zeigte ihr die abgerissene Ecke. »Sehen Sie?«
Erst war Diana außer sich vor Wut, doch dann breitete sich langsam ein Lächeln über ihr Gesicht. »Aber natürlich! Wie dumm von mir«, sagte sie und verzog spöttisch den Mund. »Da kann ich doch Abhilfe schaffen.«
Sie löste die Schmetterlingsbrosche von ihrer Schulter, zupfte vorsichtig die aus einem Dreieck gefalteten Papierflügel von dem Schmetterlingskörper und legte sie auf die Buchecke. Sie passten genau. Das feine schwarze Papier flatterte kurz auf.
»Aber ...«, stotterte Blake.
Sie warf ihm ein triumphierendes Lächeln zu. »Ich habe nicht gesagt, dass George Psalmanazar damals endgültig den Sieg davongetragen hat, nicht wahr? Es ist mir immerhin gelungen, das Eckchen einer einzigen Seite zu stehlen, und damit hatte ich eine kleine Erinnerung an das, was ich von ganzem Herzen begehrte: das Letzte Buch!«
Voll Abscheu sah Blake sie an. Ohne ihn zu beachten, drückte sie den papierenen Schmetterlingsflügel auf die schwarze Seite im Buch, und er musste hilflos mit ansehen, wie die Ecke mit der Seite verschmolz. Kaum hatte sich das jetzt aschfarbene Papier Stückchen wie eine dunkle Schneeflocke in das Buch eingefügt, blätterten sich die Seiten auf wie zu einem Fächer. Das ganz Buch erstrahlte in einem blendend weißen Licht.
»Stell dir meine Überraschung vor, als mich dieses kleine Eckchen Papier letztens darauf aufmerksam machte, dass jemand Endymion Spring wiedergefunden hatte«, sagte sie. »Es schien zu schön, um wahr zu sein. Ich brauchte mich nur nach jemandem umzuschauen, der ... uneigennützig genug war, um Endymion Spring aus seinem Versteck zu holen. Deshalb kam es mir außerordentlich gelegen, als ich neulich beim Dinner deine Bekanntschaft machte und gesehen habe, wie du dich davongestohlen hast - ganz unauffällig, wie du wohl dachtest.«
»Sie waren also?«, stieß Blake hervor, während das Buch mit kraftvoller, neu erworbener Lebendigkeit seine Seiten flattern und umblättern ließ. Er sah, wie die Tinte allmählich dunkler wurde, wie sie Festigkeit annahm, wie die Wörter aus ihrem Winterschlaf befreit wurden. »Sie? Sie sind mir an diesem Abend in die Bibliothek gefolgt?«
»Oh, ich habe dich schon lange im Auge. So wie die ganze Bibliothek«, sagte Diana selbstgefällig. »Dass Psalmanazar Endymion Spring damals zur sicheren Aufbewahrung in die Bibliothek gestellt hat, das hatte ich schon immer vermutet, aber ich wusste nie genau, wohin. Du aber hast mich genau an die richtige Stelle geführt. Nur -als ich hinkam, war das Buch schon wieder verschwunden.«
»Und Sir Giles? Ist er auch hinter dem Letzten Buch her?«, fragte Blake wie benommen.
»Natürlich!«, sagte Diana schroff. »Giles sammelt Bücher, in denen es um verbotenes Wissen geht. Was könnte für ihn spektakulärer sein, als das verlockendste Buch der Welt zu besitzen?«
Ihr Ausdruck verhärtete sich. »Allerdings hätte er beinahe alles verdorben, indem er diese schwer greifbare Ausgabe von Markt Goblin erwähnt hat - immerhin ein Buch, von dessen Existenz er ohne genaue Kenntnis des Bibliotheksbestands unmöglich gewusst haben konnte. Aber ich glaube nicht, dass deine tapfere kleine Bibliothekarin einen Schimmer hat, wonach wir die ganze Zeit wirklich gesucht haben.«
»Und Sie?«, fragte Blake. »Wofür wollen Sie das Letzte Buch haben?«
Sie setzte ein eiskaltes Lächeln auf und raunte in sein Ohr: »Ich will seine Macht besitzen: seine Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, die Vergangenheit zu durchschauen. Ich will die Möglichkeit haben, kindliche Alpträume wahr werden zu lassen. Was ist die Macht von Hexerei und Zauberei dagegen?«
Blake schauderte.
»Und nun«, sagte Diana siegessicher, während sie das Buch in die Luft hielt, »wird das Letzte Buch gelesen!«
In diesem Augenblick kam ein ohrenbetäubendes wildes Gebell von der Straße, es hörte sich an, als hätte eine ganze Hundemeute die Bibliothek umzingelt. Blake lief zum Fenster, um nachzusehen.
Es war nur ein einziger Hund: ein unansehnlicher, schmuddeliger Köter, der sich wieder und wieder gegen die Eingangstür der Bibliothek warf. Alice! Psalmanazar konnte sie kaum bändigen. Er zerrte an ihrem roten Halstuch, aber Alice riss sich los und sprang von neuem gegen die Tür. Ihr lautes Gebell wurde so hart und dröhnend von den Mauern zurückgeworfen, dass die Leute stehen blieben und herüberschauten.
»Geh da weg!«, rief Diana erschrocken, ließ das Buch aus der Hand fallen und stürzte sich auf Blake. Sie kratzte mit einem ihrer langen schwarzen Fingernägel quer über seinen Nacken, und er zuckte zusammen vor Schmerz. Dann aber rannte er blitzschnell zum Tisch und griff nach dem Buch und der Schmetterlingsbrosche - zwei Waffen zu seiner Verteidigung.
Draußen wurde das Geheul des Hundes hartnäckiger. Neue Stimmen mischten sich in den Lärm. Duck hämmerte an die Treppentür.
»Gib das sofort zurück!«, rief Diana wutschnaubend.
Erstaunt spürte Blake, dass sich die Brosche in seiner Hand wie zu einer Kralle verbog, als wolle sie ihn stechen. Sie fühlte sich jetzt an wie die Schließe an Endymion Springs Buch, an der er sich bei der ersten Bekanntschaft den Knöchel geritzt hatte.
Und plötzlich wusste er haargenau, was er zu tun hatte.
Mit einer hastigen Bewegung ritzte er sich mit der Spitze der Brosche die Haut auf und legte dann den verletzten Finger schützend um den Schnitt des Letzten Buches. Damit tat er, was das Buch in der College-Bibliothek von Anfang an hatte erreichen wollen. Und was ihm auch das Rätsel die ganze Zeit hatte sagen wollen: ... mit Kinderblut versiegeln ...
Er sah zu, wie Blut aus der kleinen Wunde quoll und auf den Schnitt des Buches tropfte.
»Du Biest!«, kreischte Diana. »Was machst du da? Weg von dem Buch!«
Sie stürzte zum Tisch - und blieb starr vor Schreck stehen. Das Blut aus Blakes Finger hatte augenblicklich ein Siegel gebildet, einen rostroten Fleck. Die Seiten des Letzten Buches waren verschlossen.
Diana riss es ihm aus den Händen und umklammerte es wie ein wildes Tier seine Beute, doch das Letzte Buch, ein zerschrammter brauner Lederband nur, blieb verschlossen. Sie konnte das Blutsiegel nicht lösen.
»Was hast du getan?«, brüllte sie. »Warum lässt es sich nicht öffnen?«
Wütend funkelte sie ihn an, aber eine Antwort bekam sie nicht.
Blake hatte inzwischen Ducks gelben Regenmantel vom Boden aufgerafft und war zur Tür gerannt. Er riss sie auf und stürmte die enge Wendeltreppe hinauf.
Er hatte keine Zeit, Duck zu befreien. Das Beste war, vom Dach aus nach Hilfe zu rufen. Er jagte die alten ausgetretenen Steinstufen hinauf, stolperte und schürfte sich an der Mauer seine wunden Finger noch mehr auf.
Diana war ihm dicht auf den Fersen.
»Komm sofort zurück, du Monster! Mach das Buch auf!« Ihre Stimme gellte durch den engen Treppenschacht.
Direkt unterhalb des Turmdachs hatte Blake einen Notausgang entdeckt. Ohne zu überlegen, rannte er hin, stemmte sich gegen die Tür - und stöhnte auf, als ihm der harte Metallriegel einen Stoß in den Bauch versetzte. Ein bohrender Schmerz durchzuckte ihn.
Nach einem zweiten Versuch gab die Tür zum Glück nach, und er taumelte hinaus auf eine harte unebene Fläche, stolperte über die kupfernen Dachziegel und landete auf allen vieren.
Alarmsirenen schrillten ihm in die Ohren.
Er rollte ein paar Meter über den Boden des quadratischen Daches. Fratzengesichter und Turmspitzen drehten sich vor seinen Augen. Schließlich blieb er auf dem Rücken liegen, stöhnend vor Schmerz, und starrte in den blauen Himmel. Er rappelte sich auf und sah sich fieberhaft nach der Feuerleiter um.
Eine gitterartig durchbrochene Mauerbrüstung, überragt von hohen plumpen Türmchen, zog sich rings um das Dach — viel zu hoch zum Überklettern. Durch eines der herausgemeißelten Gitterquadrate in der Brüstung konnte Blake die Menschenmenge unten auf der Straße erkennen.
»Hey! Hier oben!«, schrie er und schwenkte die Arme, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Aber seine Stimme wurde von der Alarmsirene übertönt, und niemand hörte den verängstigten Jungen auf dem Turm.
In der Ferne heulten Sirenen auf, als Antwort auf den Notruf aus der Bodleian Library.
Inzwischen hatte Blake auf der anderen Turmseite die eiserne Feuerleiter bemerkt, doch als er hinlaufen wollte, versperrte ihm plötzlich Diana den Weg. Ihr Gesicht war hart und mitleidslos. Ohne noch viel Hoffnung zu haben, schwenkte Blake Ducks gelben Regenmantel durch die Luft und schrie noch einmal um Hilfe.
Unten waren etliche Leute damit beschäftigt, Alice zu bändigen, die immer noch wie verrückt gegen die Eingangstür der Bibliothek sprang. Andere zeigten auf die vielen Fenster und rätselten, hinter welchem der Grund für all die Unruhe sein mochte. Endlich aber entdeckte jemand etwas Gelbes, Flatterndes oben auf dem Turm und sah Blake. Sofort wandten sich lauter erschrockene Gesichter in diese Richtung.
Nach einem Augenblick fassungsloser Stille vibrierte die Luft plötzlich von Schreien und Rufen. Leute sprangen hoch, riefen Blake etwas zu, fuchtelten mit den Armen.
Blake fuhr herum ... zu langsam. Ein Schlag, der ihm fast das Bewusstsein raubte, traf ihn an der Wange. Diana hatte ihm das Letzte Buch über den Kopf gezogen, so dass er rückwärts taumelte und hart gegen die Brüstung schlug. Automatisch ließ er Ducks Regenmantel los, und der flatterte schlaff vom Turm auf den Bürgersteig hinunter.
Nachdem er seine Wange betastet hatte, waren seine Finger rot und feucht von Blut. Ihm wurde übel. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, und alle Bewegungen nahm er wie in Zeitlupe wahr. Hilflos sah er Diana an, die das Letzte Buch an ihre Brust drückte -mörderische Wut in den Augen.
»Du wirst tun, was ich dir sage, und das Buch öffnen!«, befahl sie. »Oder ich bringe dich um.«
Er schüttelte den Kopf, kaum mehr in der Lage, ihr mit Worten zu trotzen.
»Nein«, murmelte er schwach.
Sie musterte ihn mit stummem Hass. »Also dann«, sagte sie.
Mit unerwarteter Heftigkeit schlang sie den Arm um seinen Hals und zerrte ihn auf die Füße. Blake bekam ein puterrotes Gesicht und dachte, sein Kopf würde gleich platzen. »Wenn ich das Buch nicht bekomme«, wütete Diana, »dann sollst du es auch nicht bekommen.«
Blake hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren. Er ließ die Arme hängen, sie waren schwer und kraftlos. Er war vollkommen erschöpft. Der Schatten hatte ge vonnen.
Dianas Handschuh scheuerte an seiner Haut, sie schlang den Arm noch fester um seinen Hals. Er konnte kaum mehr atmen, er würgte und keuchte, seine Knie gaben nach.
Schwach konnte er unten die Leute rufen hören. Hunderte Gesichter sahen entsetzt herauf, manche Leute fotografierten, doch er sah und hörte sie nur undeutlich und gedämpft, verschwommen wie von brandenden Wogen herangetragen. Ihm war, als müsse er in der Luft ertrinken. Es gab keine Hilfe mehr.
»Ich lasse mir das Buch nicht nehmen!«, zischte Diana und drückte Blake gegen die Mauerbrüstung. Er spürte die scharfe Kante einer der Gitteröffnungen in seiner Seite. »Ein Jammer nur, dass es so enden muss!«
»Nein!« Ein letztes Mal lehnte sich Blake auf, er biss und schlug um sich, er wand und krümmte sich mit dem letzten Rest an Kraft, der noch in ihm steckte.
Diana ließ vor Verblüffung das Buch aus der Hand fallen. Wie vom Donner gerührt mussten sie beide zusehen, wie es durch eine der Gitteröffnungen ins Leere stürzte.
Augenblicklich ließ Diana Blake los und streckte voll Verzweiflung ihre Handschuhfinger nach dem Buch aus, als wolle sie es noch im Sturz festhalten, aber es fiel... und fiel... und fiel auf Ducks gelben Regenmantel, der wie ein lebloser Körper weit unten auf dem Boden lag.
Oben auf dem Turm aber sank Blake ohnmächtig zusammen.
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ch hatte das Gefühl, als würde ich fliegen. Menschen torkelten betrunken um mich herum, drehten sich auf den Fersen um sich selbst, und Häuser, Schankwirtschaften und Türme schlugen Purzelbäume. Überdachte Marktstände schwankten gefährlich.
Ich wusste nicht, wo ich war. Unter mir war Morast und Stroh, und über mir spannte sich der Himmel wie ein unmöglich blauer Ozean. Meine Arme lagen wie Fremdkörper neben mir - schlaff und nutzlos wie die Glieder eines Toten.
Undeutlich erkannte ich, dass mich ein Fremder auf einem Karren durch ein Marktgewühl beförderte. Jedes Mal, wenn die Räder über einen Stein holperten, hüpfte mein Kopf schmerzvoll auf und ab, und zweimal musste ich mich übergeben.
Ein rundes, besorgtes Gesicht sah blinzelnd auf mich herab. »Hab keine Angst«, sagte eine sanfte Stimme - erst in Englisch, was ich nicht verstand, dann auf Latein, was ich verstand. »Du bist bei mir in Sicherheit, Endymion.«
Ich versuchte nachzudenken. Woher kannte er meinen Namen?
Dann, als er meine Verwirrung bemerkte, lächelte der Mann und erklärte: »Ich heiße Theodoric. Ich bringe dich nach St.Jerome's.«
Sein Haar stand ihm wirr um den Kopf wie ein Heiligenschein, und sein Körper war in ein langes schwarzes Gewand gehüllt. Seine Hände waren glatt und weiß wie Pergament, aber übersät von Tintenspritzern - wie die Hände meines Meisters.
Einen Augenblick fürchtete ich, ein Engel sei herabgestiegen, um mich in den Himmel zu bringen, und ich versuchte mich zu befreien. Ich hatte meine Aufgabe noch nicht erfüllt. Auf meinem Rücken spürte ich das Buch aus Drachenhaut und die Riemen, die mir in die Schultern schnitten. Aber so sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte mich nicht bewegen. Nicht einmal aufrichten konnte ich mich.
Die Welt schwankte ekelerregend um mich herum, und mein Kopf rollte willenlos auf dem dünnen Strohbelag des Karrens hin und her.
»Schneller, Methusalem!«, trieb Theodoric den störrischen Esel an, der den Karren zog und der sich mit blechernem Geschrei über die zusätzliche Last beschwerte.
Und schon versank wieder alles um mich her in Dunkelheit.

Ich träumte, dass ich von einem Löwen verschlungen wurde. Sein Maul war aufgerissen bis an die Schultern, die Zähne waren zu einem lautlosen Gebrüll gebleckt, aber zum Glück konnten sie nicht zubeißen. Durch dieses steinerne Löwenmaul gelangte ich in einen Raum voller Bücher. An den Wänden flackerten Kerzen, und der ganze Raum war durch Pulte und große Truhen in einzelne Alkoven unterteilt. Still war es hier, nur das Kratzen von Schreibfedern und das Rascheln von Pergament war zu hören.
Verschlafen sah ich mich um. Schwarz gekleidete Gestalten standen über die Pulte gebeugt. Manche ließen in wunderschöner Schrift die Tinte aus ihren Federn fließen, andere verzierten Großbuchstaben mit Blattgold, wieder andere tauchten ihre Pinsel in Muschelschalen mit zerstoßenem Purpurrot und bemalten die Seitenränder mit Blumen.
Plötzlich begriff ich, woher die Spritzer auf Theodorics Händen stammten. Er war ein Schreiber, ein Buchmaler. Er hatte mich in eines der Kloster-Colleges von Oxford gebracht.
Wieder regte sich das Buch aus Drachenhaut auf meinem Rücken, ich drehte und wand mich, ich wollte herunter. Aber Theodoric ließ mich nicht los. Er trug mich auf seinen Armen zur vorderen Seite des Raums, wo auf einem großen thronartigen Sessel der Abt des Klosters saß, ein kleiner weißhaariger Mann. Er hatte die Augen geschlossen und ließ, tief ins Gebet versunken, die Perlen eines Rosenkranzes durch seine Finger gleiten.
Neben ihm saß ein alter Bibliothekar — seine Haut sah aus wie geschmolzenes Wachs - und las ihm aus einem kleinen Buch vor. Leise zischelnd sprach er die Worte der Psalmen vor sich hin und verfolgte die Zeilen mit dem Finger. Plötzlich hielt er inne. Eins seiner Augen war milchig blau und rollte beängstigend hin und her, das andere, klar wie der Tag, musterte mich scharf.
Nervös wich ich dem Blick aus. Durch das Fenster konnte ich in einen umschlossenen Garten sehen. Ein junger Baum stand darin, und seine hellgrünen Blätter zitterten im Wind.
Ich hatte Glück: Nach einem einzigen Blick auf meinen Zustand bekreuzigte sich der Abt und nahm sich meiner an. Er schien trotz seines wirr abstehenden Haars nicht von abweisender Natur zu sein. Er legte mir die Hand auf die Stirn und untersuchte mich nach Krankheitszeichen. Dann, ohne auf den Protest des alten Bibliothekars Ignatius zu hören, ordnete er an, dass mich Theodoric zum Krankenraum bringen solle.
Worte waren nicht notwendig. Sie verständigten sich mit einfachen Handbewegungen.
Theodoric aber rührte sich nicht von der Stelle, sondern lenkte die Aufmerksamkeit des Abtes auf meine lederne Werkzeugtasche, die ich normalerweise unter dem Gürtel trug. Sie hatte sich schon vor langer Zeit in ein versiegeltes Büchlein verwandelt. Irgendwie musste sie sich während meiner Reise gelockert haben.
Ich streckte die Hand danach aus, aber Ignatius war schneller. Er griff nach dem kleinen Buch, bevor der Abt oder ich es in die Hände bekamen.
Hilflos musste ich zusehen, wie der alte Mann das Büchlein in den Händen drehte und vergebens versuchte, es aufzuschlagen. Er betrachtete die Schließen genauer. Aber was er auch damit anstellte, er konnte das kleine Buch nicht öffnen. Er legte die Stirn in Falten und warf mir einen misstrauischen Blick zu, als lauere der Teufel in meinen Augen.
Theodoric, der belustigt die Bemühungen des Älteren verfolgt hatte, nahm ihm gelassen das Buch aus der Hand und zeigte es dem Abt. Er verlagerte mein Gewicht auf seinen Armen, deutete mit dem Finger auf den Namen, der auf dem Umschlag stand, und dann auf mich. Endymion Spring. Kein Wunder, dass er meinen Namen gewusst hatte.
Der Abt nickte gedankenvoll, und nachdem er den Einband eine Weile betrachtet hatte, machte er eine schreibende Bewegung mit der Hand. Die Frage war klar: Er wollte wissen, ob ich lesen oder schreiben konnte.
Theodoric zog die Schultern loch.
Ich hatte keine Kraft, sie aufzuklären. Obwohl die Sonne warm zu den Fenstern hereinschien, hatte mich ein heftiger Schüttelfrost gepackt. Mein Gesicht war heiß und kalt und feucht, und am ganzen Körper hatte ich ein Gefühl, als hätte man mich durch Glassplitter gewälzt. Das kleinste Geräusch dröhnte mir wie Donner in den Ohren.
Theodoric sah mich besorgt an, dann gab er mir mein Buch zurück, schloss mich fest in seine Arme und schritt eilends durch den Kreuzgang zum Krankenraum. Schwach umklammerten meine Hände das Buch wie eine zusätzliche Schließe.
Wir kamen durch einem zweiten Torbogen mit eingemeißelten Löwenzähnen, und dann durchquerte Theodoric ein offenes Gelände mit verschiedenen Kräutergärten und ordentlich angelegten Blu-Von fern summte es aus lehmbeworfenen Bienenkörben. Die Luft war angenehm und duftete nach Honig, aber ich bemerkte es kaum. Immer tiefer versank ich in einem tödlich kalten Delirium.
Als wir endlich den Krankenraum erreicht hatten, ein langes niedriges Gebäude in der Nähe der Latrinen, hatte mich das Fieber fest im Griff.

In der Dunkelheit wartete Fust auf mich.
Wie weit ich auch rannte, wie sehr ich auch zu fliehen versuchte, immer holte er mich ein, kaum dass ich die Augen schloss. Er schlich durch meine Träume wie ein Schatten und erfüllte mein Herz mit Angst. Ewig verfolgte er mich, ewig jagte er dem Buch nach ...
Von Mainz aus war ich nicht nach Frankfurt und nicht nach Paris geflohen, wie sich Fust das wahrscheinlich vorstellte, sondern in ein hübsches kleines Dorf am Ufer des Rheins, wo Meister Gutenberg eine Nichte hatte: Eltville. Ein paar Tage versteckte ich mich dort in den Weinbergen. Dann, nachdem Peter Nachricht geschickt hatte, dass Fust Hals über Kopf in Richtung Paris zur Bibliothek von St. Victor aufgebrochen war, in der Hoffnung, mich unterwegs einzuholen, wandte ich mich nach Norden und machte mich widerstrebend auf meine Wanderung nach Oxford.
Wochenlang hielt ich mich an die grünen Ufer des Flusses. Fust hatte eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt, und ich war nicht besser dran als ein gesuchter Verbrecher. Gasthäuser mied ich, da sie meistens von Läusen, Flöhen und Dieben heimgesucht wurden. Nachts legte ich mich zu den Kühen aufs Feld. Nirgendwo war ich sicher. Niemandem konnte ich trauen.
Mein einziger Gefährte war das Buch, aber das enthielt keine Nachricht von Meister Gutenberg oder von Peter. Bei all seinei Macht konnte es mir diese beiden nicht zurückbringen. Trost fanc ich nur in der Vergangenheit, in den Erinnerungen an die, die ich zurückgelassen hatte.
Als ich mich Costers Heimatland näherte, dem Geburtsort des Buches, dem Ort, an dem Coster den Drachen erschlagen hatte, fürchtete ich immer mehr, dass Fust mich am Ende doch eingeholt hatte. Sein Name kam oft über die Lippen der Menschen, denen ich in Wäldern und Dörfern begegnete, aber immer wurde er voll Abscheu und Misstrauen ausgesprochen. Sein Diebstahl war nicht in Vergessenheit geraten, er brannte wie eine Wunde in den Herzen von Costers Landsleuten. Doch selbst hier war das Buch nicht sicher. Haarlem war zu nahe an Mainz, und Fust hätte meinen Spuren zu leicht folgen können.
Allein in den Tiefen der riesigen neuen Bibliothek, von der William damals im Kleinen Lamm erzählt hatte, würde es gut versteckt sein. Ich wanderte weiter.
In Rotterdam, wo der Rhein ins Meer mündet, fand ich ein Schiff nach England, und zwei, drei Tage später ging ich von Bord, benommen und orientierungslos — ich stand in einer Stadt, die so groß war, wie ich noch nie eine gesehen hatte: London. Hungrig und frierend schlich ich durch die belebten Straßen, ging den Leuten aus dem Weg, versteckte mich in dunklen Ecken und Winkeln. Ich konnte es kaum erwarten, die Stadt hinter mir zu lassen. Doch sie schien sich endlos hinzuziehen mit all ihren Hafenanlagen, Häusern und Gassen, die den viel befahrenen Fluss säumten Schmutz in ihn hineinspuckten. Wie eine tiefe Kerbe schnitt sich die breite Wasserstraße ins Land. Kleinere Stadtbezirke hingen wie Beulen außerhalb der Befestigungsmauern.
Es war ganz so, wie der Trunkenbold William vorausgesagt hatte: Der mächtige Strom verengte sich allmählich zu einem übersichtlichen Fluss. Ich folgte seinen Windungen durch eine schöne Landschaft, ab und zu überholt von Schiffen, die mit Seide und Leinen beladen an mir vorüberglitten. Halb verhungert stahl ich mir Essbares aus Farmen und Weilern zusammen. Abends legte ich mich unter überdachte Friedhofstore alter Kirchen und sah mutlos zu, wie der Tag im trüben Flusswasser versank.
Endlich sah ich auf der anderen Flussseite Oxford im Nebel liegen. Die Türme waren nicht annähernd so großartig, wie ich sie mir vorgestellt hatte - sie drückten sich eher an die Erde, als dass sie gen Himmel strebten -, aber ich war erleichtert bei dem Gedanken an Colleges und Bibliotheken und heilfroh über die Aussicht auf einen warmen Platz, an dem ich meine müden, wundgescheuerten und von Blasen übersäten Füße ausruhen konnte.
Jetzt schritt ich eilig voran, und am südlichen Tor angekommen, reihte ich mich in einen Pilgerzug von Arbeitern ein. Doch meine gute Stimmung verwandelte sich schnell in Verzweiflung.
»Solche wie du haben hier nichts zu suchen«, knurrte der kleinere der beiden Torwächter mich an. Seine Sprache verstand ich kaum, aber sein Gesichtsausdruck sagte alles. Sein Kollege starrte gleichgültig über meinen Kopf hinweg auf die ungeduldig drängende Menschenschlange hinter mir.
Mein gelber Kittel hing schmutzig und in Fetzen an mir herunter, und meine Haut war mit Wunden und Abschürfungen übersät Wahrscheinlich sah ich aus wie einer, der schon halb der Pest zurr Opfer gefallen war.
Ich schlug mein kleines Buch auf und hoffte, ihnen so zu zeigen, dass ich lesen und schreiben konnte - in einer Universitätsstadt gewiss eine geschätzte Fähigkeit -, aber sie waren nicht beeindruckt.
»Mach, dass du fortkommst!«, sagte der ruppigere der beiden Wächter. »Und zwar schleunigst. Sonst werfe ich dich eigenhändig ins Gefängnis!«
Er stieß mich grob zurück, ich taumelte gegen einen Karren, der dicht hinter mir zum Stehen gekommen war und fiel in einen Dreckpfuhl neben der Straße. Ein Maulesel schrie, und es hörte sich an wie hämisches Gelächter. In meinen Augen brannten Tränen der Demütigung.
Mühsam rappelte ich mich auf und wischte mir den Morast von meinen Lumpen. Zu viele Hindernisse hatte ich schon überwunden, als dass ich mich so leicht hätte wegschicken lassen. Während die Wächter die anderen Reisenden abfertigten und ihre Ladungen und Wagen kontrollierten, versteckte ich mich auf einem Karren voll zeternder Hühner und stahl mich auf diese Weise in die Stadt.
Theodoric aber musste beim Stadttor mein Buch gesehen haben. Er folgte mir in sicherem Abstand und wartete auf seine Gelegenheit, wartete, bis mich das Fieber gepackt hatte, bis es schwarz um mich wurde und ich auf der schmutzigen Straße zusammenbrach.

Als ich aufwachte, saß Theodoric neben mir. Er betrachtete neugierig mein kleines Buch und wunderte sich, warum die Schließen sich nicht öffnen ließen - nicht einmal von ihm. Dann merkte er, dass ich ihm zwischen Schlafen und Wachen entgegensah, und begrüßte mich mit breitem Grinsen in der Welt der Lebenden.
In dem lang gestreckten Krankenraum, in dem wir uns befanden, waren längs der Wände Betten mit Strohmatratzen aufgestellt. Ich war der einzige Patient.
Strahlend helles Licht fiel durch die mit Wein umrankten Fenster herein, durch die ich in einen Garten sehen konnte. An den Schmalseiten des Raums standen Truhen und Schränke.
Es war ein heißer Nachmittag, und überall summte und brummte es. Fliegen zogen ihre schläfrigen Kreise, und Bienen summten um ihre Körbe. An die Deckenbalken des Krankenraums hatte man Büschel von getrockneten Blumen gehängt, um damit den Geruch nach Tod und Krankheit zu tilgen.
Theodoric sah sich vorsichtig um. Ich ahnte, dass ihm eine Frage auf der Zunge brannte, aber er schien unsicher, wie und ob er sie stellen sollte. Trotz meiner schmerzenden Glieder setzte ich mich auf. Ich verzog das Gesicht vor Anstrengung.
»Du kannst lesen?«, sagte er endlich, nachdem er sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war. Ich nickte.
»Und schreiben?«, fragte er noch unsicherer. Er blickte kurz zum Fenster, durch das wir schwarz gekleidete Mönche bei der Gartenarbeit sehen konnten. Wie Krähen hüpften sie von einer Pflanze zur andern. Theodoric hatte beide Fragen auf Lateinisch gestellt, weil er inzwischen wusste, dass ich das verstand.
Wieder nickte ich.
»Aber das hier«, sagte er, zeigte auf mein Buch und strich über die Buchstaben auf dem Einband. »Das ist eine ganz besondere Art von Buch. Du bist mit einem geheimen Wissen gesegnet, stimmt das?«
Ich lächelte, zu müde und zu kraftlos, um es ihm zu erklären. Und außerdem - wer würde meine Geschichte glauben?
Theodoric schien sich nicht an meinem Schweigen zu stoßen. »Du brauchst Ruhe«, sagte er schließlich. Dann, als draußen eine einsame Glocke zum Gebet rief, stand er auf und ging.

In dem Bett, in das sie mich gelegt hatten, fühlte ich mich wie auf einer Wolke. Ich hätte für immer so liegen bleiben können. Es hatte sauber gewaschene Laken und war mit Lavendel und Rainfarn besprenkelt, um die Flöhe in Schach zu halten; das Stroh in der Matratze duftete so frisch, als wäre es gerade gedroschen worden. Ich machte mir keine Gedanken darüber, dass dieses Bett mein Totenbett sein könnte. Nach den Gräben und Feldrainen, in denen ich geschlafen hatte, war es der reinste Himmel.
Tagelang schwebte ich zwischen Bewusstlosigkeit und halb wachem Dämmerzustand. Jedes Mal, wenn ich aufwachte, saß Theodoric neben mir und sah mich aufmerksam an wie ein treuer Hund. Er behandelte die Frostbeulen an meinen Füßen mit einem Breiumschlag aus Majoran, er bereitete bittersüße Arzneien zu und gab sie mir zu trinken. Zuerst trieben mir Fieberwickel und Zitronenmelisse den Schweiß in Strömen aus dem Körper, aber dann kehrte langsam mein Appetit zurück, und ich kam wieder ein wenig zu Kräften. Bald konnte ich mich ohne Schmerzen aufsetzen, und ich fing an, mich für meine Umgebung zu interessieren.
Am Ende des Bettes lagen meine Kleider in einem armseligen Haufen auf dem Boden - eine schmutzige Haut, die ich abgestreift hatte wie ein vergangenes Leben. Der gelbe Kittel, den Christina mit so viel Liebe für mich genäht hatte, war nun nicht viel mehr als ein fadenscheiniges Leichentuch. Statt meiner Sachen trug ich ein Hemd aus weißem Stoff mit Ärmeln, viel zu weit für meine mageren Arme. Sie bauschten sich an meinen Schultern wie Flügel.
Um mich zum Lachen zu bringen, stülpte sich Theodoric die lange gelbe Kapuze über, die ich bei meiner Ankunft getragen hatte. Sie saß wie ein schmutziger Socken auf seinem Kopf, wie eine kleine Narrenkappe, und ich musste tatsächlich lachen. Wenn auch die anderen Mönche ihr Schweigegelübde nicht immer strikt beachteten, so hielten sie sich doch in respektvoller Entfernung zu uns und bewegten sich still und gemessen. Theodoric dagegen konnte überhaupt nicht lange schweigen oder sich still verhalten. Zu viele Fragen lagen ihm auf der Zunge.
Woher war ich gekommen? Warum hatte ich mich ausgerechnet nach Oxford gewandt? Was war das Besondere an den beiden Büchern, die ich bei mir trug?
Ich tat mein Bestes, um seine Neugier durch Lächeln und Nicken zu befriedigen, aber ich sagte nichts. Er vertraute darauf, dass ich sprechen würde, sobald die Zeit dazu gekommen sei.
Als ich in den Krankenraum gebracht und von den Mönchen ausgekleidet worden war, hatte das Buch auf meinem Rücken zahllose Vermutungen in Gang gesetzt. Theodoric erzählte mir, dass Ignatius sogar Gerüchte schürte, ich habe den Teufel auf meinen Schultern getragen. Gewiss sei das versiegelte Buch ein Zeichen meines gottlosen Herzens. Falls aber mein ungewöhnliches Gepäck auch Theodoric beunruhigte, ließ er sich nichts davon anmerken. Im Gegenteil, er beruhigte mich, dass beide Bücher sicher verwahrt in einer Truhe neben meinem Bett lägen. Einen Schlüssel dazu hatte er, den anderen ich. Er würde dafür sorgen, dass niemand den Büchern zu nahe käme.
Ab und zu kam der alte Bibliothekar Ignatius in den Krankenraum. Halb verborgen unter seiner schwarzen Kapuze tat er, als wolle er nach den Heilkräutern sehen, die er in einem Medizinbuch aufbewahrte. Aber sobald er an mir vorüberging, spürte ich seine Blicke auf mir. Es war, als ob er die Eigenschaft der Drachenhaut in der Truhe ahnen konnte. Ständig war er damit beschäftigt, in seinem persönlichen Tagebuch herumzukritzeln, dabei murmelte er vor sich hin und ließ seine Finger wie Spinnen über die Zeilen huschen.
Traurig begriff ich allmählich, dass es nirgendwo ein sicheres Versteck für das Buch geben würde, auch nicht in Oxford. Immer waren da Menschen wie Fust oder Ignatius, die nach dem Wissen gierten, das in ihm verborgen lag. Zu groß war die Versuchung, als dass ihr jemand hätte widerstehen können — sie zog das Böse an wie ein Magnet. Der Fluch von Adam und Eva lebte in allen Menschen fort.
Unwissentlich kam der Abt mir in meiner Notlage entgegen. Bücher waren ein wertvolles Gut in Oxford - Gelehrte widmeten ihnen ihr Leben, und die Stadt wimmelte von Buchbindern, Papiermachern und Schreibwarenhändlern, die alle in der Nähe der Kirche St. Mary the Virgin Handschriften kopierten. Der Abt lud mich ein, auch nach meiner Genesung in St.Jerome's zu bleiben. Er war beeindruckt von meiner Lese- und Schreibfähigkeit und zeigte mir gern die Arbeitsweise der College-Schreiber.
Schon seit Jahren kopierten sie eine Bibelübersetzung, die ihrem Schutzpatron Jerome zugeschrieben wurde. Es war ein Werk der Liebe: ein Buch in wunderschöner Schrift, voll mit Illustrationen aus dem Leben der Heiligen. Bes( nders Theodoric war ein begnadeter Buchmaler. Wenn er nicht gerade Spottbilder von den anderen Mönchen zeichnete und sie als Füchse oder Fratzengestalten auf den Seitenrändern der Handschrift darstellte, erschuf er eine Welt voller Heiliger und Engel.
Langsam fing ich an, ihm auf meine Art die Grundlagen des Druckens beizubringen. Mir fehlte das Können und die Ausstattung meines Meisters, deshalb musste ich primitivere Methoden anwenden. Ich schnitzte Buchstaben aus Weidenholz, das wir am Fluss fanden, und ritzte meine Erklärungen mit einem Stöckchen in eine Wachstafel. Theodoric begriff erstaunlich schnell, und es dauerte nicht lange, da bezog er manche Neuerung in seine Arbeit ein.
Einmal druckte er ein großes, aus Holz geschnitztes O auf das Pergament, das er gerade bemalte, und zeichnete ein prachtvolles Bild von uns beiden hinein: Ich saß wie eine kleine gelbe Marionette auf seinem Schoß und sagte ihm etwas ins Ohr. Ignatius nannte das Bild abscheulich, eine Ungeheuerlichkeit, und verwahrte sich dagegen, aber der Abt ließ es gelten und betonte, dass ich als neues Mitglied des Ordens willkommen sei.
Wenn Ignatius mich mit Argwohn und Feindseligkeit betrachtete, so war Theodoric mein Retter, mein Beschützer und Freund. Vor allem seine Liebe zum Leben war es, die mich gesund pflegte.

Aus den Tagen wurden Wochen, und aus den Wochen Monate. Die Bäume auf den Hügeln in der Ferne verloren allmählich ihre Farbe, und kalte Nebelschwaden setzten sich hier und da in der Landschaft fest. Der Winter kam näher.
Immer noch dachte ich sehnsuchtsvoll an Mainz und alles, was ich dort zurückgelassen hatte, aber allmählich richtete ich mich in meinem neuen Leben in Oxford ein. Die Anordnung der Straßen hatte ich mir schnell eingeprägt. Es war nicht verwunderlich, dass viele Gelehrte ihre Zeit in Wirtshäusern verbrachten - wie damals auch William -, weil ihre Unterkünfte meistens allzu schmutzig und verkommen waren. Swyndelstock und Bear waren die beliebtesten, und ich floh oft in ihre warmen bierseligen Räumlichkeiten vor Ignatius, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, hinter mir her zu spionieren. In den Schankstuben kursierten dunkle Gerüchte, und ich kam langsam zu der Vermutung, dass die Gelehrten hier viel mehr erfuhren als an ihren Schulen.
Meine Ausflüge trugen allerdings kaum dazu bei, Ignatius' Verdächtigungen zu zerstreuen. Vom Kontinent kam die Nachricht einer Schwarzen Kunst: eine Methode, mit der sich durch künstliche Schrift spiegelbildliche Abschriften von Büchern herstellen ließen. Es war nicht mehr als ein Raunen, aber Ignatius glaubte, ich besäße den Schlüssel zu diesen Geheimnissen. Er war begierig, mehr zu erfahren. Oft wachte er sogar nachts neben meinem Bett, sein blindes Auge rollte in der Höhle, sein gesundes Auge suchte die Wahrheit -eine Wahrheit, die er nie erfuhr. Ich hatte mir angewöhnt, das Drachenhautbuch wieder auf meinem Rücken zu tragen und das Büchlein in der Werkzeugtasche unter meinem Gürtel, um so ihr Geheimnis immer in Sicherheit zu wissen.
Ich musste einen besseren Aufbewahrungsort finden - und zwar schnell.

Die Lösung fand ich an einem frostig kalten Dezembermorgen.
Theodoric war ins Kongregationshaus in der Stadt gerufen worden, wo über die Eignung dreier junger Novizen, die mit ihrem Studium begonnen hatten, beraten werden sollte.
Während er sich mit den Amtspersonen der Universität in einem kleinen gemauerten Raum neben der Kirche St. Mary the Virgin traf, konnte ich unbeobachtet durch die darüber liegende Alte Bibliothek streifen. Es war ein lang gestreckter rechteckiger Raum, in dem schwarz gewandete Gelehrte sich über dunkle Stehpulte beugten und in ihren Büchern studierten. Sie bewegten dabei flüsternd die Lippen, so dass das aufgeregte Rascheln des Drachenhautbuchs auf meinem Rücken zum Glück nicht auffiel.
Am anderen Ende der Bibliothek, unter einem Bogenfenster mit Blick auf das kürzlich entstandene Fundament des All Souls Colleges, stand eine riesenhafte Truhe. Sie war länger als ich groß war und mit starken Metallstäben gesichert wie eine eiserne Jungfer. Ein Bibliothekar erklärte mir, kein Lebender könne sie aufbrechen. Die fünf Schlüssel für die fünf Schlösser würden von fünf verschiedenen Personen aufbewahrt. In der Truhe befänden sich unersetzliche Dokumente, auf denen die Gründung der Universität festgehalten war, außerdem etliche Bücher aus dem Besitz von Studenten, die sich das Studium nicht mehr leisten konnten. Sie mussten ihre Schulden in Büchern begleichen - Bücher waren in Oxford so wertvoll wie Gold.
Einen Augenblick dachte ich daran, das Buch aus Drachenhaut in dieser Truhe zu verstecken. Konnte es einen besseren Ort geben als eine bewachte Truhe in einer berühmten Bibliothek? Aber die Schlösser würden sich unmöglich ohne fremde Hilfe aufbrechen lassen, und der bärtige Bibliothekar musterte mich schon argwöhnisch. Dazu kam, dass mich das magische Papier in eine ganz andere Richtung zog.
Ungefähr hundert Schritte von der Alten Bibliothek entfernt war ein weiteres Bauwerk, ein nicht ganz fertiges, mit Leitern und Holzplanken eingerüstetes Gebäude. Hier arbeiteten Maurer seit fast drei Jahrzehnten an einer prachtvollen Unterkunft für die Büchersammlung, die Sir Humfrey, der Herzog von Gloucester, der Universität vermacht hatte. Das musste die neue Bibliothek sein, von der William damals im Kleinen Lamm gesprochen hatte. Die Bibliothek, die der von Alexandria ebenbürtig sein würde.
Der Augenblick schien gekommen. Voller Freude lief ich zu dem fertigen Bauwerk hinüber. Das Ziel meiner Reise war zum Greifen nah.
Aber als ich mich dann umsah, fand ich, dass dies kaum ein angemessener Aufbewahrungsort für Bücher war. Arbeiter kletterten emsig wie Ameisen über die Gerüste, und die hohen Säulen trugen keine andere Decke als den freien Himmel. Um die Feuchtigkeit abzuhalten, hatte man Stroh auf den Boden und vor die Wände gestapelt. Der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Wir würden warten müssen, das Buch und ich.
Entmutigt blieb ich draußen auf dem kalten, trostlosen Platz stehen. Steinmetze bearbeiteten die massiven Steinplatten, die man neben der Bibliothek abgeladen hatte, und meißelten ganze Wälder aus Blättern und Blumen in die Oberfläche. In der kalten Winterluft hingen Schwaden von Steinstaub. Ich blinzelte meine Enttäuschung weg und sah hinauf zum einsamen Turm von St. Mary the Virgin. Die Kirche konnte sich kein bisschen mit dem großartigen Dom messen, den ich von Mainz kannte. Wieder einmal fühlte ich mich leer und allein.
Eine Weile ging ich zwischen den beiden Bibliotheken, der alten und der neuen, unschlüssig hin und her. War meine ganze Anstrengung umsonst gewesen? Um mich herum herrschte geschäftiges Treiben. Von Süden her kamen die wetteifernden Rufe der Händler und Straßenverkäufer, und durch die Gassen im Westen, wo das Schlachthaus war, gellten qualvolle Tierschreie. Gesalzener Fisch lag in Haufen auf den Tischen der Marktstände, Fleischstücke baumelten in den Verschlägen der Metzger, und die auf Schnüren aufgereihten Innereien waren quer über die Straßen gespannt. In den nahen Buchbindereien gingen Schreiber ein und aus, um ihre Vorräte aufzufüllen.
Und plötzlich sah ich etwas. Auf der anderen Seite der Kirche, halb verborgen von einem verkümmerten, schiefen Baum, war eini Treppe. Ein paar steinerne Stufen führten hinunter zu einer kleinen Tür in der Mauer der Kapelle. Mein Puls ging schneller. War e möglich, dass sich unter der Kirche ein geheimer Raum befand. Eine Gruft vielleicht, vergessen und halb verschüttet?
Das Drachenhautbuch schob mich wie mit fester Hand voran.
Ich überzeugte mich, dass mir niemand folgte, dann stieg ich übe] die verschlungenen Baumwurzeln und schlich die Stufen hinunter Die von Würmern zerfressene Tür klemmte, aber nach mehrerer Versuchen gelang es mir, sie aufzustoßen. Dann stand ich im Dunkeln. Die Luft war hier kalt wie in einem Grab, aber doch ziemlich trocken.
Es dauerte eine Weile, bis sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Unter Torbögen hindurch wagte ich mich in immer kältere, dunklere Räume vor. Der erdige Geruch wurde stärker, und schließlich ging es nirgendwo weiter. Schatten wachten in den Ecken, Spinnweben zogen sich wie Moos über die Mauern. Bis auf ein paar Lederkrümel und Pergamentrollen — vielleicht Reste aus den Beständen der umliegenden Buchbindereien - waren die Regale an den Wänden leer. Was immer der einstige Zweck dieser unterirdischen Anlage gewesen sein mochte, jetzt war sie nutzlos und vergessen.
In der Mitte des Raums war eine leichte Vertiefung, eine Schale aus Dunkelheit. Einer plötzlichen Eingebung folgend nahm ich das Drachenhautbuch aus dem Gurt auf meinem Rücken, legte es behutsam in die Grube und deckte Erde darüber. Ich pflanzte es ein wie ein Samenkorn. Es schien das vollkommene Versteck: in der Mitte zwischen der Stätte Gottes und der neuen Stätte des Lernens. Ich stellte mir vor, wie langsam wieder ein Baum des Wissens wachsen würde, ein erstaunlicher rätselhafter Baum wie der, den Costers Enkelin entdeckt hatte, ein Baum, der das ganze Wissen der Welt in sich vereinen würde.
Dann aber hörte ich von draußen Theodoric nach mir rufen. Ich wischte mir hastig den Schmutz von den Händen, tastete mich so schnell wie möglich durch die dunklen Räume zurück zu der alten Tür und der Treppe und stieg blinzend wieder hinauf in die helle rastlose Welt. Das Leben ging weiter. Händler priesen ihre Waren an, Steinmetze bearbeiteten ihre Steinplatten und Hunde zankten sich um Fressbares aus den Unrathaufen. Nichts hatte sich geändert. Und doch hatte sich alles geändert.
Ich fühlte mich so leicht und frei wie lange nicht mehr, so, als wäre mir eine große Last von den Schultern genommen. Aber gleichzeitig war da auch eine unerwartete Leere, ein Loch in meinem Inneren, als hätte ich einen Teil meiner selbst verloren. So sehr hatte das Buch meine Gedanken und meine Gefühle vereinnahmt.
Plötzlich merkte ich, dass ich die Seiten aus meiner Werkzeugtasche nicht zum Rest der Drachenhaut gelegt hatte. Dieser letzte Teil, der das geheimnisvolle Buch überhaupt erst vollständig machen würde, steckte noch immer unter meinem Gürtel.
Ich schob suchend die Hand unter meinen Umhang und strich mit den Fingern über das vertraute Lederbüchlein. Immer noch stand in gedruckten Buchstaben mein Name auf dem Einband, als sei ich der rechtmäßige Besitzer. Ich brachte es nicht übers Herz, dieses letzte Stück meiner Geschichte aus der Hand zu geben. Noch nicht. Es war mein Band zur Vergangenheit, mein Bindeglied zu Zukunft. Mehr als alles andere war es meine Stimme.
Ein Hand klopfte mir freundlich auf die Schulter. Theodoric strahlendes Lächeln fiel auf mein Gesicht und wischte jeden Zweifel weg. Noch einmal tätschelte ich mein kleines Büchlein - sein Geheimnis war bei mir gut aufgehoben -, dann folgte ich Theodori zum nördlichen Tor und den offenen Türen von St. Jerome's.
Hier war jetzt mein Zuhause.
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in Kuss weckte Blake.Wieder hatte er von Schnee geträumt - die Flocken waren ai ihm liegen geblieben wie eine Decke. Als er aber eine einzeln Schneeflocke auf seiner Stirn schmelzen spürte, tauchte er aus der Traum auf und sah seinen Vater neben sich sitzen, der ihn müd und sorgenvoll beobachtete.Wie war er hierher gekommen?Blake blinzelte verwirrt.
Sein Vater sah erschöpft aus, und unter seinen Augen lagen dunkle Ringe. Seine Kleider waren zerknittert, rochen ungelüfte und nach kaltem Rauch, doch irgendwo dazwischen hing ein vertrauter Duft nach zu Hause.
Blake fühlte sich auf einmal warm und geborgen. Er drehte sich auf die Seite, zufrieden lächelnd, und schlief weiter.

Stunden später erwachte er schlagartig.
War alles ein Traum gewesen?
Er schlug die Augen auf. Zuerst nahm er nur Stille wahr und weißes Licht, das ihn wie ein Kissen umgab. Langsam kämpfte sich sein Verstand über einen Haufen schwindender Traumbilder hinweg und tastete sich zurück ins Bewusstsein. Die Schmerzen am ganzen Körper bewiesen ihm, dass der Alptraum Wirklichkeit gewesen war.
Er sah sich um. Ein Bett, die Matratze dünn und hart wie eine Tragbahre und die gestärkten Laken klinisch steif. Elektronische Signaltöne piepten durch die Stille. Da waren auch die gleichmäßigen Saugtöne eines Atemgeräts - zum Glück war nicht er daran angeschlossen, wie er mit einem verstohlenen Griff an seine Nase feststellte.
Er musste in einem Krankenhaus sein.
Neben ihm saßen seine Eltern und beobachteten ihn mit ängstlichen Blicken, während Duck in eine Decke gewickelt zusah, wie ein Arzt an einem durchsichtigen Plastikbehälter über dem Bett hantierte. Flüssigkeit tropfte in ein Röhrchen, das an Blakes Handgelenk befestigt war.
»Er wird bald wieder auf den Beinen sein«, sagte der Arzt. »Seinen rechten Zeigefinger haben wir verbunden und die anderen Verletzungen genäht, aber er hat einen üblen Schlag auf den Kopf abbekommen. Wir wollen ihn über Nacht hier behalten, um eine Gehirnerschütterung ausschließen zu können. Er muss einiges mitgemacht haben.«
Blakes Kopf fühlte sich an wie mit Watte ausgestopft. Er schluckte die aufkommende Übelkeit hinunter.
»Natürlich«, sagte sein Vater. »Wir können es nur kaum erwarten, ihn nach Hause zu holen.«
Nach Hause... Irgendwie hatten diese Worte auf einmal einen ganz anderen Klang.
Blake lag regungslos unter der Decke, und von Zeit zu Zeit erhaschte er durch den Vorhang seiner geschlossenen Augenlide einen Blick auf seine Familie. Sein Vater legte Duck beschwichtigend die Hand auf die Schulter und fasste gleichzeitig seine Mutter um die Taille - fest. Zu Blakes Überraschung weinte sie.
Blake hatte nicht die Kraft, etwas zu sagen oder zu tun, er stellte sich einfach schlafend. Er wollte die Augen lieber nicht ganz öffnen für den Fall, das Bild seiner so unerwartet vereinten Familie könnte verschwinden.
Es war wie ein Traum, der nie enden sollte.

»Ist er immer noch nicht wach?«, flüsterte Duck, die eine Bewegung hinter Blakes Augenlidern gesehen hatte.
»Glaube ich nicht«, sagte ihr Vater.
»Weck ihn nicht auf«, mahnte die Mutter.
Das hinderte Duck aber nicht daran, ans Bett zu treten und Blake vorsichtig an die Stirn zu tippen. »Hallo da drin. Jemand zu Hause?«
Ein jäher Schmerz zuckte durch seinen Kopf Er stöhnte.
»Duck!«, riefen beide Eltern erschrocken und zogen sie schnell weg.
»Seht ihr? Ich hab doch gesagt, dass er wach ist.«
Blake hatte das Gefühl, als wäre sein Körper in Einzelteile zerlegt und dann wieder zusammengeflickt worden - mit Stacheldraht. Trotz der bohrenden Schmerzen versuchte er sich aufzusetzen.
»Hmhh?«, machte er matt, aber eine neue Welle von Übelkeit ließ ihn erschöpft wieder zurücksinken.
»Beweg deinen Kopf nicht, Liebling.«
»Diana Bentley ist verhaftet worden!«
»Duck!«
»Wir sind so froh, dass du in Sicherheit bist, Liebling. Zum Erzählen hast du später Zeit genug.«
Blake drehte mühsam den Kopf, um aus dem Stimmengewirr etwas zu verstehen. Es dröhnte in seinen Ohren.
»Aber wie ...?«, fragte er, obwohl ihm hundeelend war.
»Du hast mich gerettet!«, rief Duck.
»Eigentlich war es der Hund«, erklärte die Mutter. »Er hat ganz fürchterlich gebellt und ist dauernd gegen den Eingang der Bibliothek gesprungen. Ich dachte erst, er ist vielleicht tollwütig. Sein Besitzer war ein komischer Mann, er zeigte immerfort zum Dach hinauf und sagte etwas, das ich nicht verstand ...«
»Es war Alice!«, jubelte Duck, aber diesmal achtete ihre Mutter nicht auf sie.
»Und dann ging natürlich der Alarm los«, erzählte die Mutter weiter. »Ich habe dich da oben auf dem Turm gesehen, wie du mit Ducks Regenmantel gewunken und dich gegen diese unselige Frau gewehrt hast. Eine Szene wie aus einem Film. Ich traute meinen Augen kaum.«
»Dann ist die Polizei gekommen ...«, beschleunigte Duck die Geschichte.
»Ja. Sie sind aufs Dach gestiegen, um dich zu retten«, sagte die Mutter. »Aber einen Moment lang dachte ich tatsächlich, Diana Bentley wollte dich umbringen.«
Wollte sie auch, versuchte Blake zu sagen, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken.
Zu seiner Überraschung fing seine Mutter wieder an zu weinen.
»Und Dad?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Wieso bist du .. .< Er wollte die Hand ausstrecken, aber sie rutschte kraftlos über den Bettrand.
»Ich war schon auf dem Weg hierher«, sagte Christopher Winters, nahm die Hand seines Sohnes und schob sie wieder unter die Decke. »Seit Tagen hatte ich versucht, euch anzurufen, aber immer vergeblich. Ich habe euch sehr vermisst«
Ein Gähnen unterbrach seine Worte.
»Außerdem habe ich von einem gewissen Jemand erfahren« — er tätschelte Duck den Kopf, und sie wand sich verlegen - »dass sich Prosper Marchand hier herumtreibt. Ich kann ja wohl nicht zulassen, dass er eurer Mutter schöne Augen macht, also fuhr ich Hals über Kopf zum Flugplatz, stieg gestern Nacht in den nächst besten Flieger und kam heute am frühen Nachmittag in Oxford an. Und als ich dann hier in dieses Chaos geraten bin, all das Geschrei und die Sirenen, da ahnte ich gleich, dass meine Kinder etwas damit zu tun haben müssen.«
Blake grinste, auch wenn er nicht alles verstand. »Du kennst Professor Marchand?«, sagte er schließlich.
Sein Vater straffte die Schultern und nickte. »Er und deine Mutter hatten mal was miteinander. Bevor ich, äh, die Sache komplizierte.«
Juliet Winters schüttelte den Kopf. »Wie kommst du nur darauf, dass ich ...«, fing sie an.
»Ich wollte eben sichergehen«, sagte er und legte ihr behutsam den Arm um die Schultern. »Ich habt mir gefehlt... alle drei.«
»Du hast mir auch gefehlt«, sagte Blake mit kraftlosem Lächeln. »Ich bin froh, dass du hier bist «
»Kommt jetzt, der Junge braucht seine Ruhe«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite des Raumes.
Blake reckte den Hals und erkannte eine vertraute weißhaarige Gestalt in der Tür. Die kleine Bewegung ließ ein ganzes Feuerwerk in seinem Kopf explodieren, und er zuckte zusammen.
Blakes Eltern spürten, dass die beiden jetzt ungestört sein mussten, und erhoben sich. »Entschuldige uns«, sagten sie. »Wir gehen für einen Augenblick raus.«
»Schön, Sie wiederzusehen, Jolyon«, fügte Blakes Vater leise hinzu.
»Und Sie auch, mein Junge, und Sie auch«, murmelte der Professor.
Die Eltern zogen Duck mit sich fort.
»Ich weiß, was du sagen willst«, fing Jolyon an, als sie allein waren. Mit seinen forschenden blauen Augen sah Blake dem Mann ins Gesicht. »Auch ich wollte das Buch haben ... früher mal. Ich war genauso begierig wie Diana, es in die Hände zu bekommen.«
»Sie hat gesagt, Sie haben die Schließen aufgebrochen.«
Jolyon musterte eine Weile seinen Daumen. »Ja.«
Duck, die es geschafft hatte, sich wieder ins Zimmer zu stehlen schnappte nach Luft.
»Geh raus!«, rief Blake, aber seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Krächzen.
Jolyon mischte sich ein. »Nein, nein, deine Schwester hat auch ein Recht, es zu hören. Ich bin leider nicht ganz ehrlich zu euch gewesen.«
Leise kam Duck näher. »Was ist passiert?«, fragte sie neugierig.
»Ich war neidisch auf George Psalmanazar«, sagte der Professor »Er hat das Buch mit den leeren Seiten gefunden. Wir waren immer gute Freunde, aber dann habe ich alles verdorben, weil ich unbedingt darin lesen wollte. Weil ich seine Rätsel lösen wollte.«
»Genau wie ich«, nickte Duck.
Der alte Mann schien nicht zu hören. »Ja ... so beherrscht dieses Buch die Menschen. Es macht sie gierig nach Wissen unc Macht.«
»Ich habe versucht, es ihm zu stehlen«, fuhr er leise fort. »Eine Tat, die ich bis heute bereue. Das Buch muss gespürt haben, dass ich unwürdig war, denn es wies mich ab. George aber verschwand kurz darauf. Ich glaube, er blieb immer in der Nähe von Oxford, wahrscheinlich, um das Buch weiterhin im Auge zu behalten. Aber er hat seitdem mit keinem Menschen mehr ein Wort gesprochen. Das heißt - bis zu jenem Abend, als Sir Giles seinen Vortrag hielt. Damals tauchte er am College auf und sagte zu mir, der Schatten käme näher.«
Jolyon schwieg einen Augenblick. »Ich dachte, damit meinte er mich«, sagte er schuldbewusst, »aber ich habe mich geirrt.«
»Diana Bentley war noch viel besessener als Sie«, sagte Blake.
»Ja«, nickte der Professor und sah zu Boden. »Sie wollte das Letzte Buch unbedingt in ihren Besitz bringen. Das wollte sie mehr als irgendetwas anderes auf der Welt, danach sehnte sie sich mehr als nach irgendeinem Menschen. Mich hat sie verleitet, George hat sie benutzt, und schließlich sah sie ihren Vorteil bei Sir Giles, durch dessen Geld und Einfluss sie Jas Buch in die Finger bekommen wollte. Die Macht des Buches hat sie am Ende verzehrt.«
»Aber finden konnte sie es trotzdem nicht«, sagte Blake. »Wenigstens nicht, bevor wir aufgetaucht sind.«
»Ich fürchte, das Buch hat in uns allen düstere Seiten geweckt«, grübelte Jolyon. »Außer in dir, Blake.«
Plötzlich brach Blakes ganzes Selbstvertrauen zusammen. »Ich weiß aber gar nicht, wo das Buch ist, Professor Jolyon! Es ist vom Turm gefallen ...«
»Immer mit der Ruhe«, sagte der Professor freundlich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das Buch wartet auf dich, das verspreche ich dir. Es wird dich wiederfinden - sobald du so weit bist.«
»Wie denn?«, fragte Blake zweifelnd.
»Vertrau mir. Du bist der rechtmäßige Hüter. Aus irgendeinem Grund hat Endymion Spring dich ausgewählt.«
Blake schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß immer noch nicht, warum«, murmelte er.
Eine Krankenschwester steckte den Kopf zur Tür herein und verkündete, dass die Besuchszeit zu Ende sei.
Jolyon, der die letzte Bemerkung des Jungen gehört hatte, lächelte.
»Vielleicht fragst du mal deinen Vater«, sagte er rätselhaft, dann ging er mit Duck zur Tür.
 



 
Siebenundzwanzig
 
ieder war Blake in der College-Bibliothek und wartete auf seine Mutter.
»Warum braucht sie nur so lange?«, sagte sein Vater mit einem tiefen Seufzer. Er sah auf seine Uhr. »Sie ist schon seit einer Stunde hier.«
»Hast du eine Ahnung ...«, sagte Blake.
Zusammen schlenderten sie in den altehrwürdigen Gängen auf und ab, streiften hier und da mit den Fingern über die Buchreihen. Christopher Winters blickte über die Regale hin und hing alten Erinnerungen nach, während Blake neuere Erinnerungen beschäftigten. Nach wie vor konnte er sich nicht gegen das Gefühl wehren, dass die Gesichter auf den Porträts ihn beobachteten - noch als Tote auf der Jagd nach dem Buch. Als sie an die Treppe kamen, die zur Galerie hinaufführte, blieben sie stehen.
»Hast du das schon mal gesehen?«, fragte Blake, froh über jede Ablenkung. Er führte seinen Vater die Stufen hinauf bis zum Treppenabsatz, wo die Glasvitrine mit der beleuchteten Handschrift stand, und zeigte auf das Bild der gelb gekleideten Gestalt auf den Knien des Mönchs.
Christopher Winters lächelte. »O ja! Theodoric und ich habe früher viel miteinander zu tun gehabt«, sagte er und bedachte den Mönch mit einem freundschaftlichen Blick. »Es gab eine Zeit, da habe ich jeden Tag viele Stunden damit verbracht, dieses Buch zu studieren. Ich hatte so meine Theorie darüber.«
»Im Ernst?«, sagte Blake, dem plötzlich das Blut schneller durch die Adern schoss.
»Ist alles ein bisschen kompliziert...« Sein Vater trat verlege von einem Fuß auf den andern. »Du würdest mir wahrscheinlich nicht glauben.«
»Versucht doch mal.«
Christopher Winters sah seinen Sohn an. »Weißt du ... dies kleine gelbe Gestalt gleicht ziemlich genau einer Abbildung auf einem deutschen Wappen aus etwa derselben Zeit. Genau gesagt, auf dem Wappen von Johannes Gutenberg.«
Blake versuchte, sich seine Aufregung nicht ansehen zu lassen.
»Schon seit Jahren diskutieren Wissenschaftler über die Identität dieser gelben buckligen Gestalt. Aber es ist ein großes Rätsel, wie jemand, geschweige denn ein Mönch in Oxford, von dieser geheimnisvollen Person wissen konnte. Ich habe immer vermutet, dass es eine direkte Verbindung zwischen dieser Handschrift hier und Gutenbergs erster Druckerpresse in Mainz gibt. Ich weiß nicht genau wie, aber wenn du mal genau hinschaust, erkennst du, dass die Gestalt eigentlich ...«
»... ein Junge ist wie ich«, sagte Blake grinsend.
Verblüfft sah sein Vater ihn an.
»Richtig«, sagte er und schüttelte irritiert den Kopf.
In den vergangenen Tagen hatte Blake oft versucht, seinen Eltern die merkwürdigen Vorgänge in der Bibliothek zu erklären, aber bis jetzt schoben sie das meiste einfach auf seine blühende Fantasie. So glaubten sie, Diana sei hinter einem wichtigen Buch her gewesen, das Blake zufällig in einem Antiquariat gefunden hatte. Allerdings hatte er ihnen aus Vorsicht das Buch über Faust beschrieben und nicht das von Endymion Spring.
»Ja, ein Junge wie du«, nickte sein Vater. »Aber sein Rücken ist krumm, als ob er eine schwere Last trägt. Er hat etwas auf den Schultern.«
»O nein, nicht das schon wieder!«, unterbrach Juliet Winters, die gerade die Treppe herunterkam. In der Hand hatte sie den frisch ausgedruckten Entwurf ihrer letzten Arbeit: Das Faust-Komplott. Duck bückte sich, um Mephistopheles zu streicheln, der sich um ihre Beine wand und den Schwanz steil in die Luft streckte wie ein Ausrufezeichen.
Christopher Winters machte ein gekränktes Gesicht. »Man kann nie wissen«, sagte er. »Vielleicht habe ich ja doch Recht gehabt.«
Juliet Winters schüttelte den Kopf und ging voraus.
Duck kicherte.
»Hör nicht auf deine Mutter«, sagte Christopher Winters heimlich, als Blake ihm die Treppe hinunter folgte. »Es gibt da nämlich eine faszinierende Schilderung, in der berichtet wird, dass einmal ein Teufel mit einem fremdartigen Buch des Wissens auf dem Rücken nach Oxford gekommen sei. Ich könnte mir gut vorstellen, dass ...«
Es war wieder einmal ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Tag, und sie beschlossen, den langen Weg nach Hause zu Fuß zu gehen.

Am Abend, kurz bevor Blake zu Bett ging, hörte er draußen vor dem Haus in der Millstone Road ein leises Kratzen. Er lief zur Tür und sah hinaus.
Auf den Stufen lag ein leuchtend gelber Packen: Ducks Regenmantel. Die Ärmel waren ordentlich gefaltet, der übrige Teil aber war nach den Geschehnissen in der Bibliothek staubig und dreckverschmiert. Blake bezweifelte, dass seine Schwester ihn je wieder tragen würde.
Er sah die dunkle, kalte Straße hinauf und hinunter und suchte nach Anzeichen von Psalmanazar und seinem Hund, aber sie waren nirgends zu sehen. Zu gern hätte er mit dem Mann über alles gesprochen. Rasch holte er den Regenmantel herein und schloss die Tür.
Etwas war in die Ärmel gewickelt — ein Buch. Mit klopfendem Herzen schlug Blake den Regenmantel auseinander. Da lag Endymion Spring, immer noch versiegelt mit dem verkrusteten Blutfleck Als Blake an die Szene mit Diana Bentley dachte, pochte wieder der Schmerz in seinem verletzten, mit Gaze umwickelten Finger.
Behutsam strich er über den Ledereinband. Nach viel sah das Buch nicht aus, und doch enthielt es die Geheimnisse der ganze Welt. Er war gar nicht sicher, ob er es überhaupt wieder habe wollte - der Gedanke an seine magische Kraft machte ihm Angst.
Aber schon bei der ersten Berührung lief ihm wieder dieser wohlig gruselige Schauder über den Rücken, der ihn berauschte und ihm das Gefühl gab, das Buch sei allein für ihn.
Zum ersten Mal glaubte er seine eigene Rolle in dem Rätsel zu verstehen. Mit »Sonn« war gar nicht Sonne gemeint, wie er gedacht hatte, sondern Sohn. Er selbst war gemeint, der Sohn zweier Jahreszeiten, Christopher Winters und Juliet Somers, zeitweilig getrennt und nun wieder vereint. Einzeln kannten sie Teile von Endymion Springs Geschichte - und zusammen die Ganze.
Er hörte sie, wie sie nebeneinander im Wohnzimmer sitzend über ihre Erlebnisse in Oxford sprachen. Sie redeten nicht so viel miteinander, wie Blake gehofft hatte, aber das Schweigen zwischen ihnen hatte sich verändert, es war Hoffnung darin. Blake konnte jetzt mit mehr Zuversicht in die Zukunft blicken.
Alles hatte sich zum Guten gewendet, ganz wie das erste Rätsel vorausgesagt hatte.

Nachdenklich sah Blake den schäbigen Lederband an. Was könnte ihm das Buch wohl noch alles erzählen?
Kaum hatte er das gedacht, zerfiel das Blutsiegel wie rotes Pulver vor seinen Augen, und die Schließe öffnete sich.
Die Buchseiten fächerten sich auf. Blakes Herz klopfte zum Zerspringen.
Schnell sah er nach seinen Eltern und überzeugte sich, dass sie ihn nicht brauchten. »Ich geh schlafen«, rief er durch den Türspalt stürmte die Treppe hinauf in sein Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.
Dann, endlich allein mit dem Buch, setzte er sich aufs Bett und betrachtete das Letzte Buch zum ersten Mal aufmerksam und in alller Ruhe. Endymion Spring. Der Name schien ihm inzwischen vertraut wie der eines Freundes.
Langsam schlug er das Buch auf...
 



 
Historische Anmerkung
 
Das Buch, das du hier in der Hand hast, nahm erste Form an, als mir ein guter Freund die alles entscheidende Frage stellte: »Wer war Endymion Spring?« Bis dahin war Endymion Spring auch für mich »mehr ein Schatten als eine wirkliche Person, mehr ein Flüstern als eine Stimme« gewesen. Ich beschloss, in der Bodleian Library nach näheren Angaben zu seiner Person zu forschen. Was ich dabei erfuhr, brachte mich zum Staunen.
Ich einem alten brüchigen Buch aus dem 16. Jahrhundert stieß ich auf ein lange vergessenes Geheimnis: Der wahre Vater der Druckerpresse war nicht Johannes Gutenberg, wie die meisten glauben sondern Laurens Coster, ein holländischer Handwerksmeister, der Holzschnitte hergestellt hat. Bei einem Gang durch den Wald in der Nähe von Haarlem stieß er zufällig auf eine große, schöne Buch. Um seinen Enkelkindern eine Freude zu machen, schnitzte er aus der Baumrinde Buchstaben und wickelte sie in ein Taschentuch Wieder zu Hause, stellte er fest, dass der Saft, der aus den Holzbuchstaben getreten war, Spuren seines selbstgemachten Alphabets im Stoff hinterlassen hatte. Diese Flecken brachten ihn auf die Idee. Warum nicht mit beweglichen Holzlettern Bücher drucken?
Leider war ein Dieb in seiner engsten Umgebung. An einem Weihnachtsabend, während Coster im Gottesdienst war, brach jemand in seine Werkstatt ein, stahl das gesamte Material und floh nach Mainz, wo der Schurke gemeinsam mit Johannes Gutenberg, einem geschickten Goldschmied, die »erste« Druckerpresse entwickeln wollte. Gutenberg beschloss, die Typen aus Metall herzustellen, nicht aus Holz - eine Entscheidung, die die Welt verändern sollte. Der Schurke aber war kein anderer als »Johann Fust«.
Mein Puls ging schneller. Stimmte das? Ich sah in einem Buch nach, das eine andere Geschichte erzähte: Nein, Johann Fust war kein Dieb gewesen, sondern ein gewiefter Geschäftsmann, der eine hohe Summe in Gutenbergs Presse investiert hatte. Kurz bevor die Bibel die Kosten hereinbringen konnte, löste er die Partnerschaft mit dem Erfinder, verklagte den Mann und bekam als Schadensersatz Gutenbergs Druckerausstattung zugesprochen — auch die Rechte für den Druck der Bibel. Damit war Gutenberg praktisch aus dem Geschäft. Er geriet mehr oder weniger in Vergessenheit, während Fust und sein Schwiegersohn Peter Schöffer in ganz Europa bekannt wurden ...
In einem dritten Buch fand ich eine noch dunklere Geschichte: Nein, Fust war in Wirklichkeit »Faust«, der deutsche Magier, der dem Teufel seine Seele verkaufte für alles Wissen der Welt. Diese Geschichte hat jahrhundertelang viele Werke der Literatur inspiriert, zum Beispiel auch Ghristopher Marlowes The Tragical History of Doctor Faustus (1588) oder Johann Wolfgang von Goethes berühmtes Theaterstück. Sie hat aber auch zu dem irrigen Glauben geführt, die Druckerpresse sei teuflischen Ursprungs ...
Wie konnten so viele Interpretationen von ein und derselben Begebenheit existieren, so viele Darstellungen von Diebstahl und Betrug? Ich nahm ein anderes Buch zur Hand, einen angeschimmelten Band von einem Drucker aus dem achtzehnten Jahrhundert namens Prosper Marchand. Er strotzte nur so von Fußnoten, die aber auch nicht zur Klärung beitrugen, und ich legte ihn schnell weg. Dann stieß ich auf einen fesselnden Bericht über die Druckerpresse, geschrieben von einem mysteriösen Mann, der sich in der Londons Gesellschaft als Verbannter aus einem fernen Land ausgegeben hatte: »George Psalmanazar«. Er soll sogar eine erfundene Sprache gesprochen haben. War seiner Version zu trauen?
Ich forschte weiter in der Bibliothek, hockte grübelnd vor den Regalen, blätterte mal in diesem, mal in jenem Buch. Und doch sagte mir eine innere Stimme, dass ich noch etwas übersah, dass es ein Geheimnis geben musste, das all diese Geschichten zusammenführen würde. Da fiel mir die komische bucklige Gestalt auf der Wappen der Gutenbergs auf, diese seltsame, gelb gekleidete Gestalt deren Herkunft noch niemand je erklären konnte ...
Ich schlug mein Heft auf. Plötzlich wusste ich die Antwort auf die entscheidende Frage. Und langsam, wie von Zauberhand erschienen Wörter auf der leeren Seite.

 



 
Dank
 
Ich danke meiner Familie und meinen Freunden für ihren unerschütterlichen Glauben an Endymion Spring.
Für ihre freundliche Hilfe beim Entstehen dieser Geschichte danke ich: Sharon Hamilton, Sarah Emsley, Catherine Clarke, Jackie Head und den Leuten von der Literaturagentur Felicity Bryan: Rebecca McNally, Elv Moody, Sarah Fergusson, Tom Sanderson, Adele Minchin und dem begeisterten Team von Puffin, ganz besonders Francesca Dow.
Etlichen Autoren, deren Arbeiten über die frühen Druckerpressen ich zu Rate gezogen habe, bin ich zu Dank verpflichtet. Die Szene aus dem Totentanz gründet sich teilweise auf Albert Kapr, Johannes Gutenberg: The Man and His Invention (1996). Für ein besseres Nachempfinden der damaligen Zeit war mir das Buch von John Man sehr hilfreich The Gutenberg Revolution: The story of a genius and an inventioin that changed the world (2002). Das Bild der bizarr gekleideten, buckligen Gestalt auf dem Wappen der Gutenbergs habe ich zum ersten Mal in Stephan Füssels Johannes Gutenberg (2000) entdeckt. Das Buch von Adrian John The Nature of The Book: Print and Knowledge in the Making( 1998) erklärt alle Einzelheiten des Fust/Faust-Komplotts und
war mir eine unendliche Quelle des Staunens und der Inspiration Auch die Namen für zwei meiner Figuren gehen auf dieses Buch zurück.
Das »Sandbuch« hat sich Jorge Luis Borges ausgedacht, und von ihm stammt auch der Gedanke, »ein Blatt in einem Wald zu verstecken«, worunter er sich eine fantastische Bibliothek vorstellte. Tatsächlich wird derzeit ein »Letztes Buch« am Massachusetts Institut of Technology entwickelt.
Was den Blätterdrachen angeht: Angeblich wurde vor gar nicht langer Zeit einer in einem Baum an der Woodstock Road in Oxford gesichtet.
Matthew Skelton, 1971 in Southampton geboren, wuchs in Edmonton/Alberta, Kanada auf. Er studierte Englisch in Alberta und arbeitete als Assistent an der Johannes Gutenberg-Universität in Mainz, bevor er im Jahr 2000 in Oxford seine Ausbildung abschloss. Um seinen Ersding »Endymion Spring« zu schreiben, legte er eine akademische Arbeitspause ein, was sich letztendlich bezahlt machte: Das Buch erscheint 2006 in mehr als einem Dutzend Ländern.
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